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Berlin, den 14. März 1908.
IX- tys

f

Der Brief deS Kaisers-.

WersiebenteMärz 1908 wird in der Geschichteder deutschenMarine ein

wichtigesDatum bleiben. An diesemTageliesdasLinienschiff»Nassau«
vom Stapel, das erste aus der neuen Riesenklasse.So flinkwie die »Dread-

nought«istsnicht; an Gewichtund Bewassnungihr überlegen.Nichtfürdeut-
schePatrioten nur war das Datum wichtig.Auch siir britische.Und aufseine
besondereArt hat das VereinigteKönigreichvon GroßbritanienundJrland

denTaggefeiert.KönigEduardging nachParis und lud die Herren Clemen-

ceau und Pichonzum Frühstückein. »DerGedanke des Jnspektorates von Ca-

sablanca scheintmir recht vernünftigund die Herren Regnault und Lyautey
sind gewißdie Leutesürsolchediplomatischeund militärischeRekognoszirung.
Die werden bald herausbringen,was hinter dem engen Kilometerkreis des

Generals D’Amade vorgeht.Mit Euren elstausendMann (fürMadagaskar
habt Jhr mehr gethan) ist Vorsicht immer nochnöthig Sir Edward Grey
und Sir Charles Hardinge sehen die Sache heute genau so an wieim Au-

gust 1907, als, nach der niedlichenJnszenirung von Casablanca, unser
Freund Paul Cambon Ihnen, lieber Pichon, schrieb,daßwir des mesures

energiques von Ihnen erwarten. Auchüber den Rhein weht kein anderer

Wind. Da regirt nochder Geist des trefflichenBarons Tschirschky.,Devant
de iels evenements nous sommes ious solidaires; on pourra juger,
dans ces circonslances, de la loyaule de notre poliquue.«Mit aufrich-
tigem Vergnügenhabeichim drittenGelbbuchüberMarokko diePhrase wie-

dergefunden.Der Mann ist den Oesterreichernverliehenworden (die seitdem
aktiv gewordensind); dochdieTonart hat sichnichtgeändert.Daß man Euch

so
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von dort aus mit dem Schweizeroberstund der Hafenpolizeinochernstlich
ärgernwird, ist nicht zu fürchten.Jhr werdet diePolizeija organisiren; d’ur-

gence sogar. Vorhermuß das Land aber ganz beruhigtsein. Jnternationale

Schwierigkeiten brauchenEuch nicht zu schrecken.Nur mit der Möglichkeit

rechneich,daßder kleine Rentier, der Philister, demHerrJauråstäglichmit

der Warnung vor den Opfern und den Gräueln einesKolonialkriegesin den

Ohren liegt, die Geschichtesatt bekommt und zum Rückzugtutet. So ist der

Krämer aufdem Kontinent; er möchteKolonien,will abernichtsRechtesdran

wagen und dem Staat Spekulationen auflangeSichtnichtgestatten.Deshalb
kann jedeSchlappegefährlichwerden. Der Bourgeois bedenkt nicht,daßMa-

rokko größeralsFrankreich ist, vor Europas Thür liegt undseinem Eroberer

für die ganze Welt des Jslams einen Nimbus giebt, der so gut ist wie bares

Geld.Dafür kann manschonEtwasriskiren.NurnichtneueJrrthümer,meine

Herren! Das bureau de rensevignements wird raschund sauber arbeiten,
hoffeich,und mitLowther (für den ausreichenderErsatzkommen soll)inFüh-

lung bleiben. Nach und nach gelingtswohl, ohne allzu viel Geräuschmehr

Truppen hinüberzuschicken.Wie herzlichdie Wiener der Trikolore in Nord-

afrika Erfolg wünschen,.wissenSie von Crozier. Jn Berlin vertreten Jules

Cambon und Lowther (krästigerals«Lascelles)Jhre Interessen. ga ira! Ein

hübschesStück sind wir in denJahren dochvorwärts gekommen.Unabhän-
gigkeitdes Landes und Souverainetät des Sultans«: davon wird nicht mehr

geredet.DieserMärz ist behaglichenUnsererussischenFreunde bekommen in

Europa Luft, stärkenim Südosteu den Slavenkeil, der sichgegen deutsche

Wünschevorschiebt,und wir können in Asien für Ruhe sorgen. Schade, daß
FerdinandLessepstot ist! Wie haben wir, nochals Decazesam Ouai d’Or-

say saß,um den Suezkanal gezankt!Heute sind nicht nur die Westmächte
unter einander einig, sondernauchdem Feind aus derKrimkriegszeitbefreun-
det; und wenn der großeJngenieur jetzt mit dem Plan der Eisenbahn-
Linie Orenburg-Peschawarkäme,fändeer keinen Wid«erstand.Russische,anglo-

in"dische,chinesischeGleisebrauchengegen einander nicht mehr abgesperrtzu

werden. Trinquons! Frühjahrsstürmesind höchstensam Stillen Ozean zu

erwarten. Trinksprüchenur zuEhren des mitteleuropäischenDreibundes, dem

Niemand aufrichtigereinlangesLeben wünschtals wir. soyons amisl Daß

Sie, lieber Premier, sichneulichzu derVerbeugungvordem HeerdesGegners
entschlossenhaben, fand»ichungemeinklug. Der Ton macht die Musik, die

wirfiirdie nächsteZeit brauchen. Je herzlicher,destobesser.Undwenn Sie mor-.

gen stürzen.. .« Währenddie Herren beimFrühstücksaßen(und Wilhelms-
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chavenfür die Stapellaufsfeier geschmücktwurde), kamen ausLondonAlarm-

depeschen.Jn den Times hatte morgens ein Artikel gestanden,dessenEcho
über den Erdball hin dröhnte.Der DeutscheKaiser,hießes da, hat, bevordas

britischeFlottenbudgetfürdasnächsteHaushaltsjahr bekannt wurde, an Lord

Tweedmouth, den Chefder Marineverwaltung,einen Privatbrief geschrieben,
der im deutschenInteresse auf den Bauplan und die Disposition des Insel-
reiches einwirken sollte;und dieserBrief ist beantwortet worden. Der Brief
seines fremden Monarchen,der sichpersönlich,ohneseinenKanzlerund seinen
Botschafterzu bemühen,mit dem für die Britenflotte verantwortlichenLord
in Verbindungsetzt.Pitt und Palmerston hättensolcheJngerenzempörtzu-

rückgewiesen.Der liberaleTweedmouthscheinenochstolzdraufzusein. Wenn

der Rang eines Ehrenadmirals solchenRechtsanspruchvortäuschen«könne,
müsseBritania diesesZeichendynastischerHöflichkeitabschaffen.Das Par-
lament, das Land müssedie schleunigeMittheilung des ungehörigenBrief-
tvechselsfordern(unddieBannermannschaftwegjagen).MitdemHorsd’oenvre
wurde demKönigundseinenGästen der Wortlautdes Artikelsgebracht.Vier-

undzwanzigStunden danach lief die ,,Nassau«still vom Stapel.
Jn Berlin aber gings lebhaft zu. Die offiziösemWink Gehorsainen

müssenraschzusammengetrommeltworden sein: denn schonabends war fast
völligeEinstimmigkeiterreicht. Zuerst wurde auf die Times eingeprügelt.
DiesesSchandblatt! Natürlichwill es Briten und Deutsche,die seit denKin-

derkreuzzügendes vorigenSommers,wieJedermannweiß,inzärtlicherFreund-
schaftvereint sind, wieder in Totfeindschafthetzen.Mit solchemVersuchsetzt
es nur sein altes übles Gewerbe fort. Auch steht derBankerot dräuend vor sei-
nerThürund derSkandalfeldzugsoll aus derKlemme helfen. Eianjurien-
hagel; selbstder sonstso milde Lokalanzeigerschimpfterecht nach der Kunst.
Ein unfruchtbaresVergnügen.Die Zeit ist lange entschwunden,da Mr.Lowe

sagendurfte: »Als Leserder Times wirkt jederBrite an der Regirung mit.«

Schon zehnJahre nach der Verkündungdes Parlamentsbeschlusses,der den

Zeitungstempelabschaffte,hatte derDailyTelegraph mehr Abnehmer als die

Times; und die billigenNachrichtenblätterhabender altenFirina die Massen-
kundschaftabgesagt.Bankerot? Arthur Pearson nnd Lord Northcliffe,Eng-
lands pfifsigstePreszkapitäne,haben sicheben erst um das Blatt der Dyna-
stie Walter bewarben; jetzt soll es von einer Gesellschaftübernin men

werden, deren finanzielleAusstattungfünfzehnMillionen Mark betragenund

zu deren Mitgliedern Lord Rothschildgehörenwird. Allzuschmerzhaftkann

isolcherBankerot nicht sein. Von der Politik der Times mag heutenochgelten,
ZU
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was Bucher vor fünfzigJahren darüber schrieb:,, Sie hat nicht ein politisches

Prinzip, denn in jederFrage widerlegtsie sichlängstensbinnen Jahresfrist.
selbst.Sie hat das Prinzip, Geld zu machen. Was man sonst an ihr entdeckt

haben will, hältnicht die geringstePrüfungan denThatsachenaus; istreiner

Aberglaube.«Nochheuteaber ist sie die am Besten bediente, an ernstem Jn-

halt reichsteZeitung,die wir je kannten (auch derRenegatBlowitz,den man

ihr immer vorwirft, war alsPolitiker keinDummkopf, als Reportcr ein Ta-

lent ersten Ranges); und es wirkt nur komisch,wenn der berliner Klüngel,«

dessenJournalistenleistung tief unter derirgendeineranderen GroßstadtEu-

ropas bleibt, mit höhnenderVerachtungüber die Times redet. Die grimmi-
gen Schreier lasen dasBlatt wohl kaum je; solltenaber nichtvergessen,daßes--

Jahrzehnte lang der deutschenPresse dreiViertel aller wichtigenNachrichten

gelieferthat (und nochjetztrechtoft die wichtigstenaus den vier fernen Erd-

theilen liefert). Verdient der Brite, der für das Interesse seiner Heimath «

eintritt, denn Tadel? Jn den Times stand und stehtüber Deutschlandman--

chesunfreundliche und ungerechteWort.Und über England,Engländer,eng-

lischesWesen in unseren »nationalen«Blättern? Der Brauch, ein Handeln,

auf das wir stolzwären,Anderenalsschändlichvorzuhalten:auchmai-le jnGer-

many. Der deutsch-britischeGegensatzist in Europa heute der fühlbarste;.

aus einer Zeitung, die ihn zu grobemAusdruck kommenläszt,könnenwir eher
lernen als aus einer, die ihn bis zum Tag der Abrechnungverschweigt·Be-

sonders grob waren dieHerren aus der Gegend der LudgateHillStation dies-

mal nicht. Haben auchnicht gelogen.Der ErsteLord derAdmiralität hat am

achtzehntenFebruar 1908 vom DeutschenKaiser einenBrief erhalten,in dem

von der englischenund von der deutschenFlotte die Rede war und der einpaar

Tage danach beantwortet wurde. Kleinigkeit?Wie mans nimmt. Grund,
Den zu schelten,der die Thatsache des Briefwechselsans Lichtgebrachthat?"
As you like it. Die Behauptung, der Zweck des Briefes sei die Einwirkung
auf Englands Marinepolitikgewesen,ist erfunden? Mag sein.WelchesMo-«

tiv aber hätten die raschErzürnten,wenn sie Ankläger,nicht Vertheidiger
gewesenwären,hintersolcherKorrespondenzvermuthet?DerFacl istunwahr-

scheinlich;läßtsichaber konstruiren.Nehmen wir alsoan, KönigEduard stehe-
mit dem preußischenKriegsministerund mitdem ChefdesReichsmarineamtes
in nahem Verkehr und gebeihnen unerbetenen Rath. Nachdemer Wochen

lang inDeutschlandgeweiltund mit vielen Würdenträgern,vielenHäuptern
des Hochadelsintim geplauderthat, erfahren wir plötzlich,er habe, ehe das

Flottenbudgetdem Reichstagvorgelegtwurde, an den Marinesekretäreinen
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Brief geschrieben,in dem ungefährstand: »EinGlück,daßSie denKeim los

sind! Der war derKeimderZwietrachtzwischenunserenLändern· Bildetdieser

Jnfanterist sichdenn wirklichein, vonFlottenfragenEtwas zu verstehen?Er

sollte sichlieber um blanke Knöpseund Lederzeugkümmern. Der Glaube,

Großbritanien denke an einen Krieg gegen Deutschland,ist der reine Unsinn.
Bauen Sie ruhig so viele Schiffe,wie Ihnen nöthigscheint.Wirhabennichts
dagegen. Aber ichkönnteJhnen leichtbeweisen,daßJhreSeemacht sichschon

jetzt mit unsererzu messenvermag.«Würden wir dem Schreiber die Absicht

zutrauen, uns mit dieserEpistel zu nützen?Den Staatssekretärloben, der sie
dem Kanzler verschwiegen,dem fremden Herrscherunterthänigbeantwortet

hätte?Den Onkelnicht bitten, die majestätischeFürsorgegefälligstden Ange-

legenheitenseinesLandes zuzuwendenund unseremKochtopfefern zu bleiben ?

Jetzt wars, wie mit der Kuh in Luthers Tischrede,ein ander Ding. War der

Brief ein Dokument menschlicherGröße,die Zeitungder City ein Schandblatt.
Was in derEile zu erlügenwar, wurde erlogen.DieTimes, lasenwir,

sind vereinsamt;alle anderen Zeitungenwenden sichwüthendgegendenHeiz-

versuch.Schwindel. Eine Meldung, die dem angesehenenKonkurrenten neue

Beachtungeinträgt,wird ringsum seltenmitungetrübterFreude begrüßt.Neid

und Aerger waren auch im londoner Nebel zu spüren.Doch leider auchgenug

Stimmen hörbar,die rechtunangenehmeWahrheit über den Kanal riefen.
Die Regieleistungdarf uns nicht täuschen.Die war wieder meisterlich. Der

König in Paris. Am Tag vor dem Stapellauf des ersten deutschenRiesen-
schiffesplatzt dieBombe (die sichernicht in FleetStreet gefülltworden war).
Das Getösehallt über das Erdreich hin-Schon mittags mußderSchatzsekre-
tär Asquith, der im Unterhaus den kranken Bannerman vertritt, dem Par-
lament Rede stehen.Der Brief ist geschriebenund beantwortet, aber als ein

ZeichenfreundlichenPrivatinteressesbetrachtetund dem Kabinet deshalbnicht
vorgelegtworden;und das Flottenbudgetstand, als er eintraf, schonfest.Lord

Tweedmouthschweigtnoch;läßtnurandeuten,daßdieVorstellung,einMonarch
könne mit dem Minister einerfremdenGroßmachtnichtüberpolitischeFragen
Briefe wechseln,nachdemErlebnißSeinerLordschaftindieRumpelkammerge-

höre.Die Konservativen, mit ihrem Marinemann Arthur Lee an der Spitze,
sagen, dieSache sei sehr ernst und nur durch die schwachgemutheNachgiebig-
keit einer liberalen Regirungmöglichgeworden.Die Wirkungisterreicht.Der

Ueberlegenekann sichnun nobel zeigen.Muß;wenn er nichtum seinenEffekt
kommen will. Der Brief, heißtsjetzt,ist ganz harmlos und könnte veröffent-

lichtwerden, wenn nichtein Witzwortdrin stände,das sichgegen Lord Esher,
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den SchloßhauptmannvonWindsor, richte. Die Ruhe kehrtsachtzurück.Am

neunten März sprichtTweedmouthimOberhaus.Der Brief hatteeinen freund-
schaftlichenund persönlichenTon und wurde, im Einverständnißmit Sir

Edward Grey, deshalb als ein privater behandelt. Lord Lansdowne, Greys
Vorgängerim ForeignOffice,beschränktesichauf eine kurzeKritik. Das Er-

freulichstesei,daßnurein Brief her,einer nur hin gegangen sei; das Wichtigste,
daß der Kaiser zuerstgeschriebenhabe; das Gefährlichste,daß solchePrivat-

diplomatie die Pläne offiziellerStaatskunstdurchkreuzenkönne. Jeder Mund

pries den Frieden und die Eintracht der großenKulturvölker. Der Zorn hatte
sichja zweiTagelang ausgetobt.DerOnkel sprachdem NeffenseinBedauern
über den Zwischenfallaus. Und wir hörten,die anglo-deutscheFreundschaft
sei festerals je und dieTimesredaktion als ein Theil von jenerKraft erwiesen,
die stets das Bösewill, dochstets das Gute schafft.So habe sie sichin ihrem
an Unfällen reichenLeben noch nie blamirt. Darüber seiEngland einig.

Wirklich? Ueber den Brieftext,derin verschiedenenVersionen umläuft,
braucht mannichtzuredenzdieVerständigungüberden offiziellgiltigenWort-

laut eines SchriftstückesistJedem erreichbar,der sichswas kostenläßt. Einst-
weilen bleibt hier nur zu sagen,daß gekrönteHäupterund livrirte Diener sich
den Luxus witzigerRede nicht leisten dürfen;und daß ein von einem Mon-

archenan den Vertreter fremderGroßmachtinteressenüber öffentlicheAnge-
legenheitengerichtetesWort niemals in den BereichprivaterMittheilung zu

weisenist. Wer es dahin weist,will dem SprechereineLektion geben.Darüber

ist England einig; denkt Grey nicht anders als Lansdowne. Die Briefepi-
sode wird in derGeschichtemindestens eben so oft erwähntwerdenwie diejetzt
just hundert Jahre alte. Auchden Brief, den Stein 1808 dem AssessorKoppe
an den FürstenWittgensteinnachDobberan mitgab, erklärte der Freiherr für
einen privaten. Trotzdemdrin stand, man müssein Deutschland den Fran-

zosenhaßnähren,mit Westfalenund Hessen in Verbindungbleiben, den Muth-
der Nation für den Tag der Vergeltungstählen.AuchdieserBrief wurde zu-

erstinverstümmeltemWortlautbekannt.HatdengroßenMinistereineskleinen

Königs aber das Amt gekostet.FranzösischeSpione lauerten dem Courier

in Berlin auf und nahmen ihm seineBriefe ab; den privaten und einen amt-

lichen, der Wittgensteinermächtigte,für Preußen mit dem Kurfürsten von

Hessenüber eineAnleihezu verhandeln.DaspaßtedemKorsengerade gut in

denKram. An Champagny, der mitdemPrinzenWilhelm von Preußennoch
über die Konvention feilschte,schrieber aus Samt-Claud: Je vous onvoie

unelettre fortextraiordinajre, auianlquejepuis la comprendre. Falles-
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la iraduire ei failes-m’en un rappori. Rapporiez-la demain au lever,

pour que nous en causions. Eile schiennöthig.Marschall Soult sollte in

Stettin den AssessorKoppeverhören,Jårome den Freiherrn von Stein zur

Rechenschaftziehenund auf seinVermögenBeschlaglegen. (Ces Prussiens

sont de pauvres etmisårables gens.) Jn Paris wurde derPrinz, inKönigse
bergFriedrichWilhelmselbstdurchDrohungeneingeschüchtert;und bald dann

Stein zum zweitenMal entlassen.Wer einen nicht für die Helle bestimmten

Brief in der Hand hat, kann einen Nöthigungversuchwagen. Die pariser
Spione aus FouchiåsSchule waren sogefürchtet,daßGeorg der Dritte von

England (und der Fürst von Wales, der dann den irren Königvertrat) alle

ausländischenAgentenbriefeuntereiner Deckadresse empfingund sie, wenns

ihm erforderlichschien,selbsterstden Ministern zugehenließ.Vor hundert, vor

neunzigJahren. Heute würde der britischeBürger den Privale secretary

nicht dulden; schonVictoria mußte,als sie auf den Thron gelangt war, das

Amt abschassen.Daßsiemit fremdenStaatsmännern Vriefe wechselte,nahm
man hin; auchMelbournesKorrespondenzmitLeopoldvon Belgien,Palmer-·
ftons mitLouis Napoleon.Da war nichts zu fürchten.Das Parlamentkonnte
stetsAuskunft fordern. Und Victoria und ihreLeutesahennichtaus, als seien
sie zu dupiren. Trveedmouth und Haldane? Da will Keiner die Bürgschaft

übernehmen.Ein BriefwechselüberFlottenfragenberührtdie empfindlichste
Stelle der deutsch-englischenReibungfläche.Das darf nichtsein-Wer sicher-

tappen läßt,mußeben leiden. Eduardhat mitDelcasssåund Clemenceauwohl
Manches(vielleicht auchschriftlich)vouMann zu Mann abgemacht.Nurhats
ihm nochKeiner bewiesen.»Der Dreizackgehörtin unsereFaust!«»Unsere
Zukunft liegt auf dem Wasser!«,,Keine Entscheidungohne den Deutschen
Kaiser!«,,Hohenzollern-Weltherrschaft!«Und dannPrivatbriesean den Mai

rinesekretär?Der Mann auf der Straße wird wild. Und das Parlament er-

theilt eine nachaltem Stil höfliche,dochnichtüberhörbareRüge.
Dem Ersten Lord derAdmiralitätznur demLandsmann, verstehtsich.-

Aber auch wir dürfensie nichtüberhören.Vor zwölfJahren wurde hier ge-

sagt:,,Eine KundgebungdesKaisers legt die Reichspolitikfestund verpflich-
tet das ganze Volk, in jedemFall dieKousequenzenauf sichzu nehmen. Per-

sönlicheAeußerungendes regirendenHerrn dürfenim Lande selbstnichtrück-

haltlos kritisirt werden. Schon deshalb ist es schlimm,wenn solcheAeuße-
rungen zugleichhochpolitischeAkte sind; denn es ist nichtwünschenswerth,
daßdieBeurtheilungpolitischerEntschlüsseirgendwiebeschränktwird. Nochk
viel schlimmeraber gestalten sichdie Dinge im Ausland; wer währendder
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letztenTage englischeund französischeZeitungengelesenhat, wird von den

da über den DeutschenKaiser gefälltenUrtheilen die allerpeinlichsteuEin-

drückemitgenommenhaben.War Das nöthig?Ehe es in PreußeneineBer-

fassunggab, ließ,in derBlüthezeitder Anglomanie, FriedrichWilhelm, als

aus Afien die Kunde von neuen britischenSiegen kam, seineGlücktvünsche

durchdieHerrenvonBülowund Bunsen,durchden Minister und durchdenBot-

schafter,inLondonaussprechen.AlsdreißigJahrespäterdann das neue Deutsch-
land begründetwurde,warmanbemüht,diePersondesKaisers,derimReichkein

Monarch ist, sorgsamzu schützen,und deshalbwurde im Artikel 18 der Ber-

fafsunggesagt,daß die Anordnungen und Verfügungendes Bundespräsidi-
ums zu ihrer Giltigkeit der Gegenseichnungdes Bundeskanzlersbedürfen,
der dadurchdie Verantwortlichkeitübernimmt. So lange Bismarck im Amt

war, der dochgewißdas Ansehender Krone wahrte und mehrte, kam es nie-

mals vor, daßdie Person des Kaisers und Königsschutzlosim Vordergrund
politischerErörterungenstand; der Kanzler allein war verantwortlich, ihn
allein traf der Tadel,das boshafteUrtheil und er konnte,wenn er geirrt oder

sichübereilthatte,immerdesavouirtwerden.Jedes Abweichenvon dieserBahn
wäre verhängnißvoll.. . England wird vielleichtdenPlan der JmperialFede-
ration League und des Greater Britain fortan nochetwas eifrigerbetreiben,
vielleichtauchjctzt,wo es am russischenHof eine starkeBundesgenossinhat, zu
der Politik Beaconfields zurückzukehrenversuchen,der an ein englisch-raffi-
schesBiindniß dachte. Frankreichwird nicht eine Sekunde längerruhig blei-

ben, als bis es glaubt, stärkerals Deutschland zu sein. Die nächsteAufgabe
der deutschenPolitik ist, den Nachbar vor diesemGlauben zu bewahren und

zugleichdie Achtungder lieben Vettern durch den Beweis zu erwerben, daß
wir unserInteresse mit der selbenrücksichtlosenKaufmannskunstwie sie ihres
zu wahrenwissen.Dabei wird es wohlauchkünftignichtohneharte Zusammen-
stößeabgehen; und deshalbist es nöthig,daß im Vordertreffen kommender

Kämpfe der verantwortlicheKanzler stehtund dem Kaiser, den keine Verant-

wortung belastet, dem von Allem nur der Ruhm und die Ehre gebührt,die

Schmähungerspart bleibt.« Vor zwölfJahren laset Ihrs ungläubig.Als

Wilhelms Depeschean Krügerwie eine Heldenleistungbejubeltwurde.

Diese Depeschehat Unheil gewirkt. Seitdem ists von Etape zu Etape
schlechtergegangen. Jst der antideutscheEoncern entstanden, der die Reichs-
zukunft einzwängt.Deutschland hat keinen Kanzler gefunden, der von sich
und von seinemHerrnsagendurfte, wie Stein einst: Je ne puis que me louer

de la maniere dont il me craint. Der unbequemeMann war weggeschickt
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worden; nunkamenbequemeLeute.Und überLand und Meerherrschteein ein-

zigerWille. Die Fürsten(soungefährschriebFritzan Voltaire) sprechenvon ihrer

Personzwar im Plural,sind aber darum nochnichtvielfachSehen nur aus zwei

Augen und irren leichterals die auf hellemMarktErwachsenen.Wo sind die

bekanntestenEmpfängerkaiserlicherGunstzeichen2Krügerstarb als ein macht-

loser, von den tapferstenFreunden gemiedenerMann. Goluchowskisiechtean

den NachwehenderMensurdepeschehin. Stoessel ward zum Tode verurtheilt.
Wenn Tweedmouthnicht ganz frei von Aberglaubenist,mag ihm um Kopfund
Busen bang sein.Und wo ist die Wirkung der Worte, denen ein Volk geschäf-

·tigerHoflieferantenin der GeburtstundeFlügellieh?Hat Germania den Drei-

zackan sichgerissen?Jst sie auf der Welt vornan? Hat der Wille desDeutschen
Kaisers die neue Theilungder Erde mitbestimmt? Weder in Afrika noch in

Asien; nichteinmal im BottnischenGolf. »Die UnabhängigkeitMarokkos

»unddie Souverainetät seinesSultans unterliegt fürDeutschlandkeinem Zwei-

fel. Jch werdestetsbereitsein,dafür einzutreten.Und das DeutscheReichwird

ausschließlichmit dem souverainenSultan verhandeln.«Woist er nun? Alle

VersuchepersönlicherPolitik sindmißglückt.In zwanzigJahren nichtein siche-
rer, münzbarerGewinn.Nur: die Nachbarn sind freundlichergeworden. Sie

fürchtenDeutschlandnicht mehr; glauben,daß es sichvor der Einschüchterung
ducken,das letzteWehrmittelniemals verwenden wird. Seit dem Rückzugvon

Algesiras wird der Plan maritimcr Machtbegrenzungbebrütet.DieRivalität

istselbstdem reichenBritenzutheuerJndenTimeshat dieHandlungbegonnen.
Nochvor drei Jahren hättedie Nachbarschaftden an Tweedmouthadres-

sirten Brief schlimmergedeutet;ihn nicht nur bespötteltnoch gar für harm-
los ausgegeben.Dürfen wir uns des Meinungwandelsfreuen? Im Anti-

Macchiavell des Hohenzollernsteht der Satz: »Ein klugerFürst darf nicht
nur an seineRegirung denken;er muß auch die traurigen Folgen seinerFeh-
ler für die künftigenRegirungenvoraussehen.«Fehler?Die rühmlichsteThat!
Das Mißverständnißwar von dem Schandblatt der City verschuldet. Der

londoner Metternichhat ja jüngsterst gesagt,Alles wäre bei uns in schönster

Ordnung, wenn der Kaisersein eigenerBotschaftersein könnte. Und sein eigener
Kanzler, versteht sich;der mit den in Berlin beglaubigtenDiplomaten die

Geschäfteerledigt.Allverwalter. Bald ists erreicht.Und wirken all die Besuche,
IReden,Depeschennun nützlichnach? Freut die Nation sich,wie der Schreiber-
chorplärrt,neu erworbenen Besitzes?Hörtsienur heute!Die laute Losungist-
Haß dem Haus Walterl Die Stillen stöhnen:So gehts nicht weiter.

J
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Stimmen der Steine.
Diamant.

r naht sich in der Rüstung von Kristall,
Wie Morgenglanz von Bergeshöhen schreitet-.

Der Held des Lichts: und sieghaft heller Schall
Wie Silberglocken seinen Fuß geleitet.

Das ist das Märchenland, aus dem er kam,
Wo Farben sind wie Worte und wie Töne;
Und aus den Blumen scheu und wundersam
Zum Licht fich hebt die reinste Erdenschöne.

Und wen sein Schwert im Ritterschlag berührt,
Für den verblaßt der Zauber dieser Erden,
Er sucht den Weg, der zu der Höhe führt,
Wo aus den Rittern wieder priester werden.

Der Fremdling gleitet durch das stille Land

Auf Strahlenbriicken, die sich flimmernd neigen.
Noch einmal winkt in Flammen weiß die Hand:
Dann taucht er in das große Sonnenschweigen.

Rubin.

Vor dem Altar die Fackeln goldig roth-
Des Weines Tropfen, die den Festsaal feuchten,
Der Strahl des Bluts im lichten Opfertod,
Rosen, die tief auf weißen Stirnen leuchten . . -

Aus all den Gluthen bist Du aufgeflammt.
Du tratst hervor mit herrischer Geberde

Und heiß umrauscht Von purpurdunklem Sammt:

So schreitest stolz Du durch die Nacht der Erde.

Brennender Schein grellt zuckend vor Dir her
Und Dir im Auge lodern Feuerzungen.
Der Wandrer starrt. Und seine Brust geht schwer . .

Da hat Dein Arm das Opfer schon umschlungen.

Und Mund auf Mund und Brust an Brust gedrängt,
Ein kurzes Glühn: dann bricht er dumpf zusammen .

Und auf den Fluren, die Dein Blick versengt,
Gehst Du dahin in Strahlen und in Flammen.

Saphir.

Die Märchenjungsrau hast Du nun befreit;
Stahlblau der panzer in der Sonne funkelt,
Du neigst Dich grüßend vor der blassen Maid —

In weiter Ferne schon der Abend dunkelt.
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Da trifft Dich noch ein heißer Dankesblick

Und lichte Rosen blühn auf zarten Wangen;
Er reißt Dich von dem stillen Weg zurück,
Den heimlich zögernd schon Dein Fuß gegangen.

Mit Flammenblitzen dringt er durchs Visier,
Der Panzer birst wie Eis in Frühlingsgluthen;
Es sinkt der Helm, Du beugst das Knie vor ihr,
Die weiße Stirn Goldlocken überfluthen.

Jn Deinen Augen strahlt es jubelnd auf,
Ein blaues Meer im Glanz von Licht und Funken . ..

Der Athemzug des Schweigens strömt herauf
Und leuchtendist der Stern im Meer versunken.

Smaragd.

Jm grünen Wald ein stiller grüner See,
Wie Thau der Blätter, der in eins geflossen;
Die Sage rauscht: des Walds verschollne Fee
Hab’ in kristallner Tiefe sich verschlossen.

Ein Athem liegt von Frieden auf der Fluth
Und fern die Glocke durch den Mittag läutet,
Wie wenn in Träumen süß die Seele ruht
Und sich zur Fahrt ins Zauberland bereitet.

Dann ringt es schleiernd sich vom Grund empor

Und zieht in lichten Wolken sich zusammen.
Ein fremdes Antlitz schimmert durch den Flor
Und dunkle Augen sprühn in goldnen Flammen.
Der See ist still. Und durch die Stille fällt
Ein Laut von Stimmen, die uns heimlich riefen.
Ists nur ein Traum? Die Wunder dieser Welt

Blühn fern am Grunde auch der klarsten Tiefen-

EdelopaL

Die Mittagsnebel brauen auf dem Meer,
Darunter flimmerts von verhaltnen Gluthenz
Die Sonne schreitet strahlend drüberher
Und küßt den Schleier von den stillen Fluthen.
Und rauschend hebt sich eine Lichtgestalt,
Zu Füßen noch vom Wogenschwall Umronnen;
Von grünkristallnenFlüssen überwallt,

Hebt sie die Arme auf zum Kreis der Sonnen.

Die Sonne streift mit goldner Hand ihr Haar.
Ein Glühn und Blitzen und ein Sprühn und Flammen-I
Und was vordem ein graues Schweigen war,

Stürmt in ein jauchzend Farbenmeer zusammen.

Irr-«



Ins Die Zukunft.

Und hebt sich fern der kühle Abendwind,

Jst Gluth und pracht zerknistert und zerstoben;
Die Sonne hat ihr leuchtend Erdenkind

Schützendan ihre Mutterbrust gehoben.

FeueropaL

In sichren Händen Du das Feuer trage,

Daß es im Regen zischend nicht vergeht,
Daß nicht der Sturm es auseinanderschlage
Und Funkensaat in ferne Häuser weht.

Am Wege liegt die graue Abendstille.
Du schreitest einsam, flammend in die Nacht;
Der Kessel schwankt in seiner Gluthenfiille,
Die Glocke dröhnt, bis Du ihn dargebracht.
Du nahst Dich mit verschleiert feuchten Blicken

Dem Heiligthum. Die Glocke summt und schweigt.
Es flammt hoch auf: in loderndem Entzücken
Hast Du das Haupt tief auf den Stein geneigt.
Es zuckt die Gluth empor am weißen Nacken,
Die goldnen Haare leuchten blutig roth;
»Mit Feuerfingern will es jäh Dich packen —

Und lachend stürzst Du in den Flammentod.

Türkis.

Vom Himmel schwebt hernieder eine Krone

Und senkt sich auf das goldumglänzteHaupt;
Die Gnadenfiille lächelt süß vom Throne,
Von Frühlingsrosen duftig überlaubt.

Und Frühlingsleuchtenin dem ng’, dem blauen,
Und blauer Frühling auf dem-zarten Mund;
Im Ubenschein von weißen Wolken schauen
Die Engel segnend auf den Rosengrund . . .

Zu Jspahan im Park der hundert Bronnen

Träumt die prinzessin auf der Bank am Teich;
Ihr blasses Kleid ist silbern überronnen
Und silbern blinkt der Wege weißes Reich.
Der Springquell plätschert kühl im stillen Garten,
Von blauem Himmel leuchtend überdacht;
Zwölf schöneFraun der Herrin schweigend warten,
Bis sie vom Morgensonnentraum erwacht.

Amethyst

Du schreitest aus der Tiefe jener Nacht,
Aus jenen Klüften, wo die Träume wohnen,

Auf bleicher Stirn die dunkle Spur der Macht,
Das Zeichen von verlornen Königskronen.
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Ein Fremdling gehst Du durch die junge Welt
— Umsonst hat Dir sein Lied der Lenz gesungen —,

Von dumpfer Sehnsucht tief das Herz geschwellt,
Den Blick umdunkelt von Erinnerungen.

)

Du streckst diesblasse, stolzdurchglühteHand,
Durch die die Schätzeeines Reichs geflossen,
Nach einem Thron, den bebend sie nicht sand.
Dann hat zum Schweigensich Dein Mund geschlossen.

Und Deiner Schönheit leuchtend Angesicht
Hat hoheitvoll sich hin zur Nacht gewendet,
Gefallner Engel, — wie das Funkellichti
Des Abendsterns jäh hinter Wolken endet.

perle.

Still, stillt Die Schleppen raffti Und streut Narzissem
Die Königin, die bleiche, kommt vorbei.

Und tragt die Krone vor aus weißemKissen,

Daß auch der Fremde wisse, wer sie sei.

Sie schreitet langsam durch den Duft der Blüthen,
Die silberweiße,behende Gestalt,
Als habe sie ein Kleinod zu behüten
Und suche scheu am Pilgerstabe Halt.

Das dunkle Haupt umblüht ein Sternenschleier,
Ein Schleier, der im Märchenland gewebt;
Die Amme wars, die raunte vom Befreier,
Der licht sie einst auf Sonnenthrone hebt-

Des Traumpalastes perlemutterpforten,
Sie sinken summend, summend leis zurück;
Mit letztem Hauch von viel zu süßen Worten

Grüßt aus der Ferne noch das Märchengliick.

Die Fürstin stockt. Zwei blasse Kinderhände
Glöhn zu ihr auf, fromm im Gebet vereint;
Sie neigt sich tief zu heißer Dankesspende . . .

Die Königin, die junge, hat geweint.

Theodor Susep
—-

W
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Die Tragoedie des Judenthume5.
m die Seele des Judenthumes zu erfassen, ist es nothwendig, an die geistigen
Fundamente, auf die es begründetist, heranzutreten Man muß dabei von

dem vielverzweigten historischen Geschick absehen und nach den Daseinspositionen
im Leben als solchem fragen.. Es ist von großerWichtigkeit, zu erfahren, worin

die grundsätzlichenKräfte bestehen, die dem Träger des Judenthumes die Stellung
in der Natur und in derMenschenwelt ermöglichthaben. Angesichts solcherProblem-

stellung sind die folgenden Daseinspositionen tes Judenthumes in Betracht zu ziehen-
Erstens: das Verhältniß des Juden zu sich selbst als vollständig einheitliche, all-

urnfassende, lebendige Ganzheit gedacht; oder was das Selbe bedeutet: Was macht
seinen Gottesglauben aus? Denn im Gott der Juden, wie ja in jeder Gottes-

vorstellung, scheint sichder Trieb des Totallebens verfinnbildlicht zu haben. Zweitens:
die Berhaltungformen der Juden, als Glieder einer Menschenordnung, unter ein-

ander und somit auch ihr Verhältniß zu der übrigen Menschheit und zur Natur.

Drittens müssenwir wagen, in das Jnnere des Verkehrs des Juden als Einzelnen
mit sich selbst hineinzudringen, um so seine verborgensten Hoffnungen, Zweifel und

Gefahren zu erkennen. Erst durch die Beantwortung dieser Fragen werden wir

in den Stand gesetzt, das Judenthum in seinen Wurzeln zu erfassen.
Es ist eine innere Erfahrung auch noch des heutigen »reinen« Juden, daß

die gefammte Welt und Alles, was in ihr heimisch ist, Ewigkeit besitzt Und nach

höherer Nothwendigkeit ihren Lan vollzieht. Wesentliche, das Ganze von Grund

aus erfassende Aenderungen gehen nach dieser unmittelbaren Anschauung in der

Welt nicht vor. Der gefammte Weltinhalt wohne vielmehr in dieser oder jener
Gestalt in jeder Seele. Daher auch kein Grund, an Wunder und Zauberei zu

glauben. Von vorn herein verhält sich der Jude kraft dieses Grundgefühlesgegen

alle die gegebene Totalwelt überflügelndenOffenbarungen skeptisch. Er gleicht darin,
wenn nicht dem Motiv, so doch dem Resultat nach, dem modernen rationalistischen
Durchschnittswissenschaftler. Auch das Staunen ist ihm fremd; und was er nicht
mit Worten auszusprechen vermag, davon bringt desto beredter seine Seele, fein
Totalgefühl Kunde. Jmmer wird der Jude in allen seinen Erlebnissen von der

Wahrnehmung der Totalität und ihren nothwendigen, unabwendbaren Aeußerungen

begleitet. Und so geht ihm mit dem Staunen auch die eigentliche Furcht ab. Jn
der That ist kein Grund vorhanden, in Angst zu gerathen, wenn überall die Totas

lität mit den eisernen, von Ewigkeit her vorhetbestimmten Ordnungen waltet nnd

wenn jenseits von dieser geschlossenen Ganzheit keine Mächte vorhanden sind, die

unsere Existenz ernstlich zu bedrohen vermöchten.Und in der geregelten Weltordnung
selbst, die fest in seiner Seele sitzt, kommen doch auch keine erschütternde,endgiltig
Tod dringende Revolutionen vor. Der Jude glaubt nicht an die Zerstörungund

eignet sich am Wenigsten, um irgendeiner der typischen Daseinsrichtungen Krieg
auf Tod und Leben zu schwören. Was in die zurechtgelegte Lebensordnung nicht
paßt, wird einfach zurückgesetztoder es darf nach seinem Dafürhalten zurückgedrängt,
aber bei Leibe nicht vernichtet und vertilgt werden. Jm Juden spricht eine Stimme:

Nur nicht ,,über unsere Kraft-T Das Streben, über das Vermögen und den Lan
der wahrgenommenen Totalität hinauszugehen, zählt zu den Kainssünden,verstößt

gegen die Grundlage, auf die sich die Welt selbst aufbaut, bedeutet revolutionären
I
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oder gar christlichen Uebers und Hochmuth Die umgekehrte Seite des Grunderleb-

vnisses der Judenseele macht natürlich die absolute, liebevolle Versöhnung mit der

gegebenen Welt in ihrer vernünftigen Ganzheit aus, ist das friedvolle Versenken
in sie. Wohlgemerlt: die Judenseele schließteinen ewigen Friedens-vertrag mit der

Ganzheit der Weltenreihen ab, aber keineswegs mit all deren historischen Einzel-
etscheinungen Hier gilt vielmehr, wie gesagt, die Forderung: Was nicht in die

VPTSCCHUISOldlllmg paßt, zurückzudrängen·Dem ist eine besondere Stelle anzu-

weisen, aber man darf es nicht zerstören oder ihm die Anerkennung versagen.
Mit einem solchen nach allen Seiten hin folgenschweren Vorgefühl scheint

mir jede Judenseele in die Welt zu treten. Von dieser inneren Erfahrung aus

muß man deshalb versuchen, «dieDaseinspositionen des Judenthumes zu beleuchten
und somit auch die Richtung einer inneren Judenreformation anzugeben.

Bei der Ermittelung des Verhältnissesder Juden zu sichselbst als zu einer kon-

ftituirenden Ganzheit und zur eigenen Jdee, anders ausgedrückt:bei der Feststellung
der göttlichen Grundlage des Judenthumes darf man sich nicht von der in Wort

und Schrift verifizirten Ueberlieferung in die Jrre führen lassen. Es gilt vielmehr,

durch die Fabeln, Mythen und Ereignisse des weltgeschichtlichenDokuments der

Juden und der Menschheit zum Herzen ihres Daseins zu dringen. Das große

Ereigniß, womit die Judenseele das Bekenntniß über ihr So-sein ablegt, ist und

bleibt fortan ihr Glaube an den Einzigen. Mit diesem Glauben gelangt offenbar
das Judenvolk zur Erfassung seines eigentlichsten Selbst als einheitlicher Welt-

ganzheit, mit ihm setzt so die eigentliche Geschichte des Judenthumes ein. Die

anderen zeitgenössischenStämme erkannten sich, woran ja ihre Vielgötterei hin-
deutet, nur als Summe einer Mannichfaltigkeit von Mächten und Beziehungen
und im besten Fall als eine Hierarchie von solchen gottähnlichenKräften. Diesen
fehlte auf solcheWeise auch der Begriff einer einheitlichen Weltordnung, die von einer

einzigen konstituirenden Jdee durchdrungen wäre. Allein Jehova drückt die voll-

ständigeZusammengehörigkeitund den universellen Gemeinschaftwillen aus; sein
Wille wird als. die Quelle aller Lebensrichtungen und Triebe anerkannt, so daß
die Götter als Penaten des Hauses, des Feldes, der Kriegsmacht überflüssiger-

scheinen. Mit der Verurtheilung der Vielgötterei, die im Grunde zur Erfassung
der Naturmächteund zur Orientirung in den großen menschlichen Leidenschaften
dienten, kommt auch die Lostrennung der Juden von der Macht der Natur über-

haupt zu Stande. Die Natur wird dadurch, wie auch Hegel bemerkt, entgöttert;
sie wird als etwas Gesetztes und Erschaffenes behandelt, dem der Mensch über-

legen ist. Alle Furcht vor der Natur schwindet, allein als Geschöpf des Einen und

·Ejnzigeu, des Weltwillens, bleibt die Natur und das Natürliche jeder immanenten

Sündhaftigkeitbar. Hier macht sich bereits die echt jüdischeAnsicht geltend, auf
deren Gefühlskorrelat ich hinwies: die Natur wird in ihrer Weltstellung zurück-

gesetzt; sie wird aber nicht als etwas »Böses« an sich, als eine dem echten Leben

feindliche Macht aufgefaßt, geschweige denn verdrängt-
Der Jehova-Gedanke, der die Erhebung der Juden zum Judenthum be-

deutet, hatte aber noch weitere Folgen. Als Schöpfer und Träger der Weltgemein-
schast wird Jehova mit der lebenden Weltganzheit identifizirt. Die Ganzheit ist
aber immer unfaßbar; und so ist es auch mit dem Gott Jsraels bestellt. Er geht
über die Empirie und die einzelnen Aeußerungender Menschen hinaus und ist,



382 Die Zukunft.

biologisch gedacht, unpersönlich,übermenschlich,eine metaphysischeWesenheit. Nie--

mand hat auch, nach dem Bibelmythos, den jiidischen Gott zu schauen bekommen.

Der Judengott schließtbekanntlich einen Bund mit dem Volk; in der faßbaren

Menschensprache ausgedrückt:es entsteht ein Verhältniß zwischen dem Weltwillen,
der die ganze Fülle des Kosmos befruchtet und durchdringt, und dem Einzelnen
als Repräsentantenund Träger der separatistischen,centrifugalen, auf das Beschränkte
und Begrenzte gerichteten Wollungen, wie der Wille zur Macht, Herrschaft, zula-
Besitz, der Wille zur eigenen Person und ihrer absoluten Geltung, wie der Wille

zu Rebellion Und Trotz und die Neigung zum Verfall. Der gemeinschaftliche
Weltwille in seiner Gestalt als ewige Lebenssubstanz umklammert den vielfältigen
Willen zum Dasein der einzelnen Menschen, bringt so Ordnung auch in die Willens-

verhältnisseunter die Menschen und aus solche Art trägt jeder einzelne Mensch

innerhalb der kosmischen Lebensgemeinschast das Ebenbild Gottes an sich. Der

Einzelne lebt und stirbt; allein durch seine wesenhafte Verwandtschaft mit des-«

universellen Gemeinschaftwillen, der das Nichts besiegt und die Macht über das

Dasein hat, kann er im Grunde nie gänzlich aus der von der Gottheit umkreiften

Lebensgemeinschaft verschwinden;««erkann und darf aus ihr nicht hinausfallen. Inner-

halb des aufgerichteten Weltbundes bleibt die kontinuirliche Linie des Lebens un-

unterbrochen, der Mensch ruht ewiglich im Schoß Gottes und das dem Gesetz

trotzende unendliche Nichts, das jenseits von der weltlichen Daseinsgemeinschast

liegt, aus dem der biblische Gott selbst die Welt hervorgehen läßt und von dem

jeder Mensch in dieser oder jener schweren Stunde seines Lebens sich bedroht fühlt,
kann ihm nun nichts anthun. Durch das Aufgeben des Nichts hat er zwar die

absolut ungebundene, indeterministische Freiheit, die Kraft zur Offenbarung, die

erschütterndeGenialität eingebüßt,hat jedoch dafür Gesetzes-Freiheit und Gesetzes-

Sicherheit eingeheimft.
Wer gewohnt ist, metaphysisch-religiöseAnschauungen und Erlebnisse mit

Sätzen aus der Schrift zu belegen, Der suche sichdie wahrhaft erschütterndeKund-

gebung aus, wo der biblische Gott die Grenzen seines Zornes andeutet. Und wenn

Du, mein Volk, heißt es dort dem Sinne nach, noch so oft Dich an den Lebens-

gesetzenvergreifen würdest: ganz Dich verlassen kann und darf ich nicht. Das will

sagen: der Einzeer kann verschiedenen Metarmophosen unterworfen werden, doch

sein »Name«,seineIdee, sein Wesen darf nie aus dem Buch des Weltlebens ausge-

merzt werden. Also zieht Jahwe als Träger des Willens zum Dasein und oben-

drein zum universellen Gemeinschaftdasein einen festen Kreis um die einzelnen

beschränktenKraft- und Willenscentren; diese mannichfachenLebenscentren zu ver-

nichten, steht sogar außerhalb der Macht des Gottes selbst. Anders sei es auch

unmöglich,dennder göttlicheGemeinschaftwilleund die einzelnenseparatistischenmensch-
lichen Willen bedingen einander, setzen einander voraus.

Hiermit hat das Judenthum der Welt seinen großen, genialen Gedanken

verrathen; es hat nämlich dem Daseinsprinzip eine Wesenheit abgerungen. Gott

und Mensch wurden einander verwandt und schlossen einen Vertrag, über das Da-

sein und seine Ordnung zu wachen. Verträge wurden auch später von ganzen
Völkern erdacht. Die englische Revolution dichtete den berühmtenVolksvertrag,
das großeSchlachtepos der Franzosen erzählt von einem Gesellschaftvertrag,doch
keine von diesen Kundgebungen reicht an die schwindelndeHöhe des Gottesver-
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trages heran, der einen kosmischenWiderstreit zum Inhalt hat. Die kosmische Tra-

goedie zwischen Sein und Nichtsein, zwischen Weltleben und Welttod wird hier
als ein überwundenes Stadium des Weltwerdens zu Grabe getragen. Die Tra-

goedie wird abgelöst von dem Gedanken der Theokratie und das Judenthum
schicktsich an, gemäß den Forderungen des Universalwillens Ordnung und Gesetz-.
mäßigkeit im Menschengeschlechtzu stiften. Es galt, eine neue Kulturordnung, wo

Man sich ganz sicher, nach innen wie nach außen, seelischund sozial fühlen könnte,
zu erkämpfen. Das Judenthum sagte sich vom Naturrausch los, versprach, sich
nicht um das »Nichts-«zu kümmern, sondern schwor, ewige Treue der von Gott

umleuchteten Totalität zu bewahren, und wußte also seine Daseinsposition in der

Richtung nach der Natur und nach dem All befestigt. Es leistete auf die über-

menschlichenAnsprüche, im outologischen, nicht nur im metaphorischen Sinn dieses
Wortes, Verzicht und glaubte sich dafür im Besitz einer von Gott (vom Lebens-

prinzip) begründetenund bestätigtenOrdnung. Es gab die erschütterndenFern-
blicke nach dem Jenseits der Natur und Gottes auf und wählte die Mitte zwischen
Gott und Natur, die Menschenordnung, zum vornehmlichen Ort seiner Bethätigung
Und mit dem »Judenthum« betraten diese Bahn viele Völker, die sich Kultur-

völker nannten. Man versteht nun, wie das Judenthum sich gegen die Ansprüche
des Christenthumes wehren mußte; auch, weshalb es im christlichen Prinzip einen

Zug zur Ueberhebung und Götzendienerei erblickte. Jm reinen, ursprünglichen
Christenthum wurden die Regalien des Weltwillens dem Einzelnen übermittelt-
Der Einzelne vermochte sich hier, kraft seiner Gottähnlichkeitund Verwandtschaft,
mit Hilfe seines individuellen Willens von vallen Natur- und Menschengesetzenlos-

zumachen und aus sich selbst einen autonomen, sich genügendenPunkt im All zu
bilden. Der Glaube an sich als«an ein gottähnlichesWesen, die Würde und das

Pathos dieses Glaubens genügte, um sich ewig, als ein absoluter Selbftzweck und
aller Vergänglichkeitund Naturusurpation bar zu wissen. Dem Judenbewußtsein
kam es aber vor, als ob durch das Christenthum die Einzelseele die Weltseele zu

ersetzen trachte, als ob hier der Mensch seinen Vertrag mit Gott, seinen Einzelwillen
in Einklang und in Nebensein mit dem Weltwillen zu setzen, aufzulösengewillt sei.
Die Einzigkeit, Einsamkeit, Unendlichkeit, die sichja daraus ergeben mußte,jagte dem

jüdischenBewußtseinFurcht ein und ließ die Juden sich noch fester an die zu er-

strebende gottähnlicheGemeinschaft anlehnen.
Die tragischen Streitkräfte beginnen sich nun im Judenthum zu regen und

das vielgeprüfteVolk, das sichnoch gestern an der Spitze der Menschheitentwickelung
marschiren fah, sah sich heute in einen Kampf gegen die ganze Welt verwickelt.

Noch früher aber gerieth das Judenthum in Widerspruch mit sich selbst.
Das war die Folge immanenter Selbftentwickelung. Jst Jahwe der dem Nichts
und dem vergänglichenNaturleben überlegeneWeltwille, ist er das Licht des Da-

seins, so habe sich feine beglückendeund Sicherheit verschaffende Herrschaft auf das

ganze Menschengeschlechtzu erstrecken. Damit die vollkommene Gottesordnung im

Leben der Menschheit walte, müsse so das Judenthum als Träger der ,,echten«

Gotteserkenntniß,als das »auserwählte Volk-« das ganze Angesicht der Erde be-

decken, es müsse in sich die »Heiden« aufnehmen. Der universale Gedanke des

Jahwe-Glaubens zwang von innen heraus die Juden, aus ihrer nationalen; Be-

schränktheithinauszutreten. Jch weiß: meine Worte muthen den Kenner des Juden-
31
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thumes etwas sonderbar an. Die Juden, beinahe die Einzigen unter den Völkern,

die keine Proselyten machen und machen wollen, die Juden sollen sich innerlich

gezwungen sehen, eine universelle Thevkratie zu bilden? Doch die Jdee des Juden-

gottes ist einmal solcher Art und diese Jdee war es auch, die das Judenthum nie

bei sich und in sich allein ruhen ließ. Um die Lücke auszufüllen,wurde der Messia-
nismus erfunden, dessen Grundgedankeja die universelle Theokratie in Aussicht

stellte. Dieser Gedanke erscheint demnach als ein Kompromiß zwischendem nationalen

Judenthum und seiner universellen Idee.
Das zu Stande gebrachteKompromiß vermochte jedoch die immanente Juden-

tragoedie nicht aus der Welt zu schaffen. Jndem das Judenthum keine sozial-
weltliche Form für seine universellen Ansprüche zu finden vermochte, klammerte

es sich noch stärker an die bloße Vorstellung eines einzigen Weltwillens. Die-

Jllusion ersetzte die Realität. Jm Judenbewußtsein bildete sich die Jdee eines

über die Seele des Einzelnen schwebenden Weltzusammenhanges, dem kein faßbarer,

konkreter Jnhalt, kein künstlerisch-politischesAequivalent entspricht·Und einem solchen
Gedanken einer Welttheokratie, die einen lebendigen Leib entbehrt, leisteten die Juden

Unterthandienste.
Man bedenke nun, welche Folgen für den Ablauf des inneren Lebens dieser

unüberwindbare Dualismus der Jdee und der Wirklichkeit haben konnte und auch
in der That hatte. Der Jude wurde von seiner Gottesvorstellung niedergedrückt
und zermalmt. Die Weltseele,,der er Treue schwor, ließ nun seine individuelle

Seele nicht zur vollen Geltung und Selbstbestimmung gelangen, was ja zur Mecha-

nisirung der inneren Schöpfungtriebe,zur Entfremdung vom eigenen Selbst und

zur Abstraktheit führte. Die Mannichfaltigkeit der inneren Lebensmöglichkeiten

gingen dem Tod entgegen. Dagegenbleibt der Jude, gerade durch die fortwährende

Körperlosigkeit seiner Daseinsidee, von der ausschließlichenHingabe an allerlei

Götzen, mögen diese sich Naturvergötterung, Personenkultus, Kapital und Geld

nennen, bewahrt; er wird so von vielen bis ins Herz des Lebens reichenden Ent-

täuschungensr«i gehalten, aber eben deshalb auch von den tiefen Erschütterungen.
Der Mai-gel an innerlich geistigen Erschütterungen,der durch die allgemeineStellung
des Judenthumes in der Mitte zwischen Gott und Natur verursacht wird, nimmt

hier auch noch durch die Theilung und Absonderung der Judenseele in zwei in-

kvmmensurable Größen, in eine herrschende rationale Gottesseele und in eine unter-

geordnete Augenblicksseele, an Intensität zu. Licht und Schatten, Siege und Ge-

fahren wechseln mit einander ab-

Die Seele des Juden wird von der Gottessecle gefangen gehalten. Jm

tiefsten Jnnern des schlimmsten Juden ist ein Ort, wo der das Lebendige be-

gründendeGotteswille seinen Sitz hat. Dort ist des Juden Heiligthum, der ,,Sabbath«

seiner Seele; alles Uebrige ist nur Mitel zum Zweck und Alltag Der »Jude« hat
im Grunde nie Gefallen an der Macht und dem Reichthum als solchen. Diese
sind ihm nie Selbstzweck. Er ist kein Götzendiener. Sein Blick bleibt immer an

der befestigten Burg haften, die ihm sein gestrenger Gott errichtete. Dort leuchtet
ihm die Sonne und im Anblick des fernen Gottes entzündetsichseine Ekstase, werden

seine Träume geboren· Meist eine von kalter, heller Flamme umleuchtete Ekstase;
und auch die Träume entsteigen nicht dem Erdenschlamm, sondern wie Wolken

jagen sie einander aijewölbe der Seele, kalte, srierende Wolken. Wie das Licht
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einer Wintersonne an einem frostigen, kalten Tag im Norden, so sieht es in der

Seele des ,,reinen« Juden aus. Denn unter den Juden giebt es auch Nicht-Juden.
Jhrer sind es viele; noch mehr, als die Welt ahnt. Geboren unter den heißen
Strahlen des Südens, stehen die Juden verzaubert gen Norden gewendet. Ein

unbarmherziger Gott, der diesen Weg gehen ließ. Der die Judenseele umklammernde

eiferne Ring läßt sie weder tief nach innen-sinken noch hoch nach oben steigen:
und so bleiben ihr die wahrhaft tragischen Erschütterungendes Geistes, diese Vor-

bedingung jedes genialen Schaffens, fortan versagt. Wer sein ganzes Leben nicht
einzusetzenvermag, kann auch kein großes Leben gewinnen. Wer keinen bis ins

Unendlichereichenden Willen zu bekunden hat, kann auch nie zu einer neuen Schöpfung-
art gelangen. Dem steht nur die Möglichkeit frei, das schon Erzeugte zu kopiren,
zu kommentiren, zu variiren. Die geistige Entwickelung des Judenthumes der

Diaspora (so weit es nicht unter dem Einfluß fremder Völker hauste) bestand ent-

weder in der tötenden und mechanisirenden Exegese oder in dem weiteren Ausbauen

des Jahwegedankens. Die mystische Versenkung der Juden in das eigene Selbst
trat sehr selten und fporadisch auf und schließlichfanden ihre Jnspirationen keine

objektive Form, sei es künstlerischsreligiöseroder philosophischer Natur. Die neu-

jüdischeMystik vermochte das Geschickdes Judenthumes nicht zu ändern: sie konnte

es nicht, wie es bei anderen Völkern der Fall war, zu einer grundsätzlichenRe-

formation bringen und blieb deshalb Episode.
Jm genialen Gedanken des Judenthumes ist gerade der Schlüsselzu seiner

geschichtlichenErbärmlichkeitzu suchen; zugleich birgt aber dieser Gedanke in sich
die beinahe überirdischeLebenszähigkeitder Juden. Die äußerst bewegliche, schick-
salsvolle Judengeschichte wird in eine einzige Farbe gestrichen, erhält die Form
eines einzigen Ereignisses, dem der Volksmund die grausame Bezeichnung ver-

liehen hat: Ewiger Jude. Damit sind wir an den Kern der geschilderten Tragoedie
herangelangt; dadurch ist angedeutet, daß die Idee des Judenthumes größer ist
als sein historischer Weg und ist das verhängnißvolleWort vom Judenthum, das

nicht sterben und nicht weiter leben kann, ausgesprochen. Was soll nun mit dem

einzelnen Juden, der doch eine leidende, sich sehnende Seele besitzt, geschehen?
Der Gottesgedanke der Juden überwuchsdas Können und Mögen des Ein-

zelnen in beträchtlichem,verhängnißvollemMaß. Ursprünglichwar die israelitische
Lebenskompositionganz anders gedacht. Beide Parteien, die den Weltvertrag
schlossen,das Judenthum und die Juden oder Gott und die Volksglieder, sollten
gleichmäßigzu ihren Rechten gelangen. Dem Einzelnen sollte die Möglichkeitge-
boten werden, sich als »Ebenbild Gottes«, als Träger und Vollzieher des Welt-

willens zu fühlen und zu wissen. Doch der Gemeinschaftwille drängte den Einzel-
willen zurückund an die Stelle des verheißenen»Gelobten Landes-C wo alle typi-
schen Bethätigungartender Menschen auf der Grundlage der Gottesgemeinschaft
zu ihrem individuellen Recht kommen sollten, trat die körperloseschwebendeSeele.

Die ideale Vorstellung überragte das Gefühl und die ursprünglicheAktivität über-

haupt. Von da an datirt auch der spezifisch jüdischeRattonalismus.

Als Kehrseite, geradezu als unmittelbare Folge des Rationalismus, bildete

sich die jüdischeSentimentalität und Pathetik, das ewige Schwelgen in Gefühlen
für Anderes und Fremdes, heraus. Hier nimmt auch die unerlöschlicheSehnsucht
der Juden nach dem konkretsvollen und körperlichen,noch jungfräulichenLeben,

Zis-
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nach den Erlebnissen der Kulturgeburten, nach Geistesrausch und nach Wahrheit

zeugender Bethätigung ihren Anfang. Da schmachtet die Seele nach einem Körper,

da wird man des ewigen, überweltlichen,kreisförmigenGedankens überdrüssigund

fühlt sich zur »Weisheit des Alltags«, zum Vergänglichen und Kleinen hingezogen.
Der Sehnsucht des Einzelnen setzt sich die Jdee der die Menschheit und den

Kosmos umschlingenden und den Tod besiegendenUniversalität entgegen. Der ge-

schichtlicheAlltag (auch. die Geschichte hat ihren Alltag) beginnt, Rache zu üben.

Das der Jdee entsprungene Jdeal des Judenthumes läßt nämlich alle Thaten der

Kulturgeschichte klein und nichtig erscheinen, unbedeutend im Vergleich mit der Herr-

lichkeitseines Gottes, die ihm Jahrhunderte lang, in der großenNoth, wie sie je einem

Menschenkind zu Theil geworden ist, beigestanden hat. Und der erwachte Jude

schaudert, zögert. Reicht seine Kraft nicht aus (was ja öfters der Fall ist), um

zum Bewußtsein der eigenen Tragoedie zu gelangen, so versinkt er in überschwäng-

liche, fruchtlose Mystik, giebt sich der inneren Beschaulichkeit hin, geräth in das

Netz des romantischen Spukes oder läßt sich gar von der tötenden Gebräuchlich-

keit oder vom blinden Hochmuth betäuben. JdAIl und Wirklichkeit suchen einan-

der im Judenthum, vermögen aber nie einander näher zu treten und zu gewinnen.
Meine kritische Würdigung des Judenthumes ist in allen Stücken wahr,

vorausgesetzt, daß man an das Judenschicksal mit einem besonderen Maßstab her-
antritt und es nicht lediglich mit den Augen der Vergangenheit ansieht; daß man

sein Ende nicht in der Zerstörung des Judenstaates sieht. Der treibende Gedanke des

Judenthumes behält auf allen Stadien der Judenentwickelung Recht. Angesichts -

solcher Lage der Dinge sind wir aber versucht, zu fragen: Wie ist es beim Juden-

thum mit einer Grundrichtung jedes Daseins, mit dem Problem der Entwickelung,
bestellt? Kennt das Judenthum diesen Begriff, ist es seiner Wirkung unterworfen?

Das Judenthum steht nicht nur geographisch und chronologischigeschichtlich,

sondern auch dem wesenhaftenJnhalt nach in der Mitte, am Scheidewege zwischen

Morgenland und Abendland, zwischen Ost und West. Die Treue zur Mitte der

Welt, des Lebens, der Erde ist sein vornehmlicher Gedanke· Der Orient sah und

erlebte die Welt in der Stabilität, im ruhenden Sein, das er nun mit Märchen

bekränzte und in unheimliche Mystik hüllte, in der Absicht, die Welt auf solche

Weise anziehend, werthvoll zu machen. Das Abendland vertraute sichhingegen der

Entwickelung, der unausgesetzten Verwandlung, der inneren Ueberwindung und dem

Wiedergeburtgedanken an. Der Jude streckte seine Arme nach beiden Richtungen
aus. Einmal umfaßt sein Gott alle Welten und Dinge, das ganze Sein. Jm Jn-
nern der Seinstotalität aber geht die Entwickelung in der Richtung der Trans-

formation vor sich: die Theile wechseln ihre Stellen und Stellungen, gehen jedoch
nie unter. Allein der Stoß zur Entwickelung, der vom Nichts, vom Jenseits des

umschlossenen Seins herrührt, bleibt dem Judenbewußtsein fremd· Die radikale

Weltumwandlung und die Offenbarungen, die ebenso frei aus den Zwischenräumen
der Ordnungen und Verfassungen in der Zeit hervorbrechen, wie es bei den bis

ins Ende gehenden, das Leben erschütterndenKulturrevolutionen der Fall ist, wollen

natürlichnicht in die theokratische Konzeption des Judenthumes hineinpassen. Das

Abendland ist von dem Glauben durchdrungen, mit jedem Schritt der Entwickelung
könne eine neue, höhereWeltordnung hervorgebracht werden. Für den Juden aber

stellt der universelle Gemeinschastwille die Grenze der Entwickelung nach oben wie
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nach unten dar; und in Folge dieser eingewurzelten Anschauung bleibt der Jude
im Grunde von prinzipieller Entwickelung ausgeschlossen. Ich sehe jedoch einen

Weg, den die Welt noch gehen konnte und dem das Judenthum sehr nah ist: die

Entwickelung in Gemeinschaft mit Gott, die radikale Erweiterung und Ausspannung
des das Jch umschließendenUniversalwillens selbst. Heute vermögen sich die Juden
mit einer der beiden entgegengesetztenEntwickelungrichtun gen nicht ganz zu identifiziren
und sie verharren allzu häufig im Stillstand. Verlieren sie sich aber in eine der zwei
Richtungen, so verlieren sie sichselbst. Die Juden als Ganzes kennenso kein wirk-

liche-sWacher; sichganz zu genügen aber vermöchtensie ja erst am Ende aller Kultur-

geschichte,in einer universellen Theokratie. Bis dahin wird aber das Judenthum
zwischenOst und West hingeworfen; es steht vor einem ewigen Dilemma und wartet.

Hier, in dieser höchstenGefahr seines Daseins, will sich ihm keine liebende, Hilfe brin-

gende Hand entgegenstrecken. Und wo ist denn die Hand, die es vermöchte! Noch ein

tragischer Zug kommt vielmehr in das runzelige Judengesicht und beschattet den

Glanz, mit dem es einst Jahwe und die großen Leiden umleuchtete. Das Juden-
dasein verwandelt sich in ein weltgeschichtlichesProblem, das nun nach außen strebt
und sich im Leben sättigen und namentlich auch erkannt und gelöst sein will.

Allein der einzelne Jude kennt sein Wesen nicht; ihm fehlt das Bewußtsein
des eigenen Geschickesund der Streitkräfte, die es in sich birgt. Er fährt fort, der

«

göttlichen Seele, die nicht mehr seine individuelle Seele ist, zu dienen. Und wte

ihm einst der eigene Gott den Zugang zur Offenbarung, zur großen Tragoedie,
die hinter der Welt lauert, versperrt hat, so läßt ihn jetzt seine durch den sel-
ben Gott geförderte historische Wirklichkeit die eigene Tragoedie nicht erkennen.

Und der Gott, der also das Leben seines Volkes gestaltete, wird zu einem unfaß-
baren Gedanken, wird zu Dem herabgesetzt, woraus er ja die Welt zu schaffen vor-

giebt, und zwar zum Spuk und Schemen. Denn darüber muß man einig sein;
Der Judengott hat nur Sinn und Bedeutung, wenn er eine allumfassende, soziale
Form annimmt, wenn er zur Kulturwirklichkeit wird. Ohne es sonderlich zu merken,
verwandelt sich aber der Jude in einen Anbeter eines unkonkreten, jeder Indivi-
duation baren Gottes, er wird zum Meister eines Nichts, das jedoch keine schöpferische

Opposition zu einer ,verkehrten·, schlechten Welt zur Folge hat, das vielmehr der

großenLeere ähnelt,die mechanisirt und nivellirt. Jn einer solchen Weltverfassung
kann natürlich nichts wesentlich Neues geboren werden. Sich aber selbst zu ver-

neinen, wagt der Jude nicht, weil er ja glaubt, die ewige Lebensquelle, Gott selbst,

auf Erden zu vertreten. Inzwischen hat sich seine Treue zur Mitte der Welt und

des Lebens zu einer Tragoedie der Treue zum Mittelpunkte des Daseins, wo per-

meintlich alle Fäden des Lebens zusammenlaufen, gewandelt. Und jetzt begegnen
wir ihm an diesem Stadium seiner historischen Laufbahn.

Mir ist es hier nicht um die Geschichte, sondern um die allgemeine Existenz
des Judenorganismus selbst zu thun. Jch frage deshalb weiter: Wie sehen die

Mittel aus, die das Judenthum zur Behauptung des Einzelnen in der Natur und

der Menschenwelt in Vorschlag gebracht hat, und welchen Einfluß auf das Wachsen
des inneren Menschen könnte die so angebahnte Kulturbildung haben?

Angesichts der waltenden, verschiedenartigen Spielkräfte und Mächte in Na-

tur und Geschichte kann die Behauptung des Einzelnen nur in der Regelung der

Verhaltungformen der Menschen unter einander und zur Natur bestehen. Wie kam
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nun das Judenthum mit den Naturmächten ins Reine? Jch deutete bereits an,

daß sich die Juden auch in diesem Punkt mühten,einen Mittelpunkt zwischen Orient

und Occident zu finden. Sie entkleideten die Natur mit kühner Hand des ver-

schwommenen, mythischen Nebels und beraubten sie zugleich der Tausendundeines
Nacht-Mär. Die Natur verlor ihre Stellung als Subjekt und wurde zu einem Ob-

jekt herabgesetzt. Man konnte und durfte jetzt aus ihr Nutzen ziehen, ohne sie dabei

zu beschwörenund anzubeten. Man durfte jetzt in ein technischsutilitarisches Ver-

hältniß zu ihr treten. Die Natur verlor durch die Berührung menschlicher Hände
in den Augen der Juden nichts von ihrer Glorie Und ihrem Zauber· Jst die Natur

doch ein Geschöpfdes Weltwillens. Es kommt nur auf die Behandlung der Natur

an. Dazu hat man eine Gesetzgebung, die Reinheit, Maß und Regelmäßigkeitdes

Verhaltens anordnet. Das Natürliche wird auf solche Weise ethisirt und der Ein-

zelne wird Natur und Gott zu gleicher Zeit gerecht. Die Grundtendenz des Juden-
thumes, nichts in der sichtbaren Welt zu zerstörenoder zu verneinen, sondern jeder
Daseinsart ihren Platz in der Weltotdnung anzuweisen, kommt auch hier zum Vor-

schein. Der Occident und das Christenthum dulden die an sich sündhafte,weil ja
sterbliche Natur, der Orient fürchtet sich vor ihr und macht sie zu Götzen. Der

Jude spricht sie heilig; sie ist ihm aber als --,,EbenbildGottes-« unterordnet. Dem

ethischen Problem des Vegetarismus wird so, meines Wissens, zum ersten Mal

eben so eine ethische Lösung entgegengebracht.
sDie christlichen Völker suchten sich aus der heiklen Lage, in die sie gerathen

waren, durch die plastische und malerische Kunst zu retten. Durch künstlerischeDar-

stellungen, Behandlungweisen und Erlebnisse gehe man über die Vergänglichkeit
und Gebrechlichkeit der Natur hinaus, man trage in die Dinge Religion hinein,
indem man diese zu selbständigen,individualisirten Ganzheiten emporhebt. Nur die

Kunst, sagt Schopenhauer, vermöge uns zu erlösen. Durch die Kunst entgehe man

der allgemeinen Askese, zu der das Menschengeschlechtvon der Christenidee verur-

theilt wurde. Das Judenthum dagegen hatte nicht nöthig, seine Zuflucht zur Kunst
und so auch zur ästhetisirtenNatur zu nehmen. Das wurde wieder sein Verhängiiiß.
Allmählich vollzog sich im Judenthum eine innere Entsremdung von der Natur.

Zwischen den Juden und die Natur schoben sich die moralisch-hygienischen Regeln-
Die soziale Geschichte der Juden, die sie des Bodens beraubte, führte diesen Ent-

fremdungprozeßzu Ende. Abermals, und nicht zum letzten Mal, rüchte sich die

Natur an dem Judenthum, das sie durch seinen genialen Gedanken zu überflügeln
trachtete. Die Juden ftrebten das Universelle und Volle an und ernteten das For-
male, Tote und Leere. Die Tugend gebar eine großeNoth, die gedanklichskompo-
sitorischeUeberlegenheit rief eine großeGefahr herbei. Wahrlich: das Problematische
geht mit dem Judenthum um.

»Es ist ein unbarmherziger Gott,
Der diese Bahnen den Armen wies,
Der auf das Kind des Elends noch
Den Fluch geworfen des Genies.«

Es bietet besonderen Reiz, dem Verhältniß des Judengottes und der Juden zu

einander nachzugehen. Dieses hat Etwas von jener großenNaivetät an sich,das viel-

leicht nur in der Welt Homers anzutreffen ist. Wie der Gott über die Erfüllung seiner
Gebote wacht, so trachten auch die Juden nach Vergeltung. Mit unerfchrockener
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Konsequenz und Ausdauer suchen sie ihre Menschenrechte der Natur und Gott gegen-

über zu wahren und zu vertheidigen. Wie alle Kulturvölker, so denkt sich auch das

Judenthum den Uebergang zur Arbeit als Revolution. Gott straft Znun die Re-

bellen und verurtheilt sie, ,,im Schweiß ihres Angesichtes ihr Brot zu essen«.Die

Rebellen unterwerfen sich der Strafe, aber zugleich erhalten sie die Natur, ein Ge-

schöpf ihres Gottes, zur Nutznießung als Entgelt. Sie treten in ein Vasallenvek-
hältniß und verlangen wiederum Unterthanen Darin braucht man keinen rein utilis

tarischen Zug zu sehen. Auf dem Grunde der Sache ruht ein tieferer Gedanke.

Die Juden möchtenin allen Stücken ihrem Gotte gleichen· Ihr Bewußtsein des

Auserwähltseinshängt damit zusammen. Und ihr höchstesZiel ist, sich als Mit-

schöpferund Mitgenießer Gottes zu wissen. Ganz im Geist solcher Weltgestaltung
müßte eigentlich jeder Mensch zum Schöpfer im Kleinen und seine Arbeit zur

Schöpfungwerden. Die Arbeit müßte vor Allem individuell organische und freie
Arbeit werden. Doch in diesem Punkt denkt das Judenthum wie das gesammte
moderne Europa Beide suchen der Arbeit in jeder Gestalt eine ethischeGrundlage
zu verleihen. Erst die Arbeit in ihrer Bedeutung als aktives Verhältniß zwischen
den Menschen bereitet dem Juden einige unüberwindbare Schwierigkeiten

Die jüdischeDoktrin ist bestrebt, jeden tragischen Hauch ausdem Leben zu

vertreiben. Alle Mächte und Beziehungen, die Einen ängstigenund beunruhigen,
sollen gebunden, und was noch übrig bleibt und im Leben zur Aeußerung gelangt,
soll von dem Gesetz in Schranken gehalten werden. Es galt daher, sich mit den

grundsätzlichenVerhaltungformen der Menschen auseinanderzusetzen. Dem herr-

schaftlichenVerhältniß und der damit verbundenen aristokratischen Position des

Einzelnen haben die Bodengesetzgebungnnd die allgemeine Staatseinrichtung, wie

sich diese dem Prinzip nach in der Bibel äußert, die Spitze abzubrechen. Im Rah-
men der von dem Gesetz gezogenen Linien aber darf das aristokratische Naturrecht
des Einzelnen, einzugreifen, sich fremde Mächte und Kräfte zu assimiliren, das

liberale Recht auf den Angriff walten und schalten. Auch die zweite grundsätzliche
Position des Menschen, die demokratische, die auf die Wahrung und Geltung der

eigenen und der fremden Person als solcher hinzielt, wird vom Judenthum als

Fundament der Kulturordnung anerkannt. Doch auch hier dürfen die Bäume nicht
in den Himmel wachsen. Jeder Mensch beansprucht das demokratischeRecht auf
Autonomie, auf das eigene Selbst nur neben dem Gemeinschaftwillen und nach ihm.
Die soziale Theokratie umkreist die beiden grundsätzlichenVerhaltungformen und

läßt das revolutionäre, atheistische Verhalten, das nach prinzipieller fortwährender
Umwandlung,nach Entwickelung und Erhebung trachtet, ein Verhalten, das in dem

indogermanischen Bewußtsein wohnt, nicht zu. Das völligeAusschalten jedoch des

Rechtes auf ,,Atheismus,« auf radikal freie Handlung und freien Glauben, das zur

Zeit vom Katholizismus in großemUmfange gepflegt wird, hatte für die Juden
verhängnißvolleFolgen. Sie wurden dadurch vom allgemeinenStrom des ento-

päischen Bewußtseins ferngehalten, und als sich dann ihr gesammtes Leben zu
einer starren Tragoedie verdichtet hat, war keine Möglichkeitgeboten, in einer

großen Erhebung und Offenbarung einen Ausweg aus dem unhaltbaren Zustand
zu finden. Auch die anderen Völker des Alterthumes (man denke nur an die

Griechen) konnten kein rechtes Vertrauen zur persönlichenOffenbarungskraft fassen.
Dafür aber hatten die Griechen oft die Natur zur Seite. Antigone erhebt sich gegen
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das göttlicheStaatsgesetz und stütztsich dabei auf die Macht und Forderung des

Blutes. Das Naturgesetz wird hier gegen das soziale Menschengesetz ausgespielt-
Bei den Juden konnte es nicht sein: sie selbst legten die Natur in Fesseln.

Auch im Schoß der sozialen Knltureinrichtung hat die jüdischeJdee den

einzelnen Juden weit überflügelt und das Völkerleben arbeitete der Judenidee zum

Trotz. Alle Kulturvölker,die ihre Geschichteerst vor sichausgebreitet sahen, schienen
den Wink verstanden zu haben: sie machten sich die Theilung auf den Gebieten der

Arbeit, der Technik, der sozialen Schichtung und namentlich auch des Geisteslebens
nutzbar und jeder Mensch wurde vornehmlich auf sichselbst gestellt. Die neuen Kul-

turvölker überwanden in ihrem Denken und Handeln den »Katholizismus«. Die

Juden allein halten in ihrem Bewußtsein an der monistischen Theokratie und an der-

Einheit des Kulturinhaltes fzstznur im Handeln sind sie »Akheisten«und »Christen«,

sind sie gezwungen,es zu sein. Sie gerathen so auch hier in die Arme des wider-

spruchsvollen Dualismus

Wenn man das Judenschicksalüberdenkt, so scheint es Einem unbegreiflich,
wenn gerade der mittelalterliche Katholizismus dem Judenthum nicht gerade freund-
lich gesinnt war. Die Juden konnten im ,,Go1tesstaat«der Katholiken nicht ihr
Ideal erblicken. Dazwischen stand die Person und That des Urhebers des Christen-
thumes. Das Christenthum kam immer den Juden als ein Ausstand des Menschen-
geschlechtsgegen Gott vor. Sie erkannten ganz richtig, daß dort der einzelne Mensch
als autonomes Wesen über den Gemeinschaftwillen der Welt hinausstrebt. Und dazu
gesellte sichnoch das Verlangen der Völker nach eigenen Offenbarungen, nach eigenen
Geistesgeburten. Jn rechtspolitischer Beziehung aber standen die Juden immer

auf der Höhe. Dieses gab ihnen bereits Jehova mit auf den Weg.
Jch schreibe keine Geschichte und noch weniger liegt es mir ob, über das

sozial-wirthschastliche Leben der Juden Bericht zu erstatten. Jch will nur bemerken,

daß auch auf diesem Gebiete die »Seele« des Judenthums keinen .,Körper« zu finden
vermochte. Denn das Wirthschastleben der Juden war durchaus antijiidisch Be-

sonders steht die wirthschaftlich-soziale und namentlich auch psychischeBodenlosig-
keit der Juden in schroffem Widerspruchzur Judenidee. Und also mußten sich die

Juden gefallen lassen, nach einem Prinzip zu leben, dessen Bekämpfung die Vor-

aussetzung ihres Daseins war: ich meine das Prinzip, ,,über die Kraft« zu leben,

aus« der besestigenden und einlullenden Daseinsmitte zu gerathen.
Die Judenidee wirkt in ihren Aeußerungen allzu dramatisch Dem Juden-

thum werden Wünscheuntergefchoben, gegen die es gerade immer ins Feld zu ziehen
glaubte. Es ist zur quälendenChimäre und zum Spuk geworden. Und mehr als

die Welt hat es ihm sein gestrenger Gott angethan. Möge der einzelne Jude den

Wink, den ihm da seine Tragoedie giebt, richtig verstehen! Es ist an der Zeit, daß
er von sich denkt, was König Lear von sich sagte: »Ich bin ein Mann, an dem

man mehr gesündigt hat, als er selbst sündigte-«

Wir kennen jetzt die Unheil bringenden widerstreitenden Mächte, die im

Schoß des Judenthumes schlummern. Auch das kulturelle Gefüge, all die Begriffe
und Willensrichtungen, die sich zum Fundament und Träger des jüdischenGrund-

gesühls, wie es am Eingange dieses Entwurfes skizzirt worden, vereinen, sind her-
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vorgetreten. Wir wissen, worin die unüberwindlicheStärke des Judenthumes liegt,
wo es seine Zuversicht schöpft,wir wissen nun auch, woher seine Schwächekommt,.

daß der Jude von der eigenen Schöpfungsquelle und vom Leben der anderen

Völker innerlich abgeschnitten und abgesondert bleibt. Eine große Idee, die ihren

Träger zu einem kleinen Menschen macht· Wir kennen den Hintergrund seines

seelischen Zustandes; und darauf kommt es vornehmlich an. Der Jude liegt zur

Zeit im tragischen Kampf mit sich selbst und ihm fehlt das klare, zündende Be-

wußtsein dieses immanenten, titanenhaften Kampfes· Ein Gott hat es ihm ange-

than. Und an der Treue zu diesem Gott, der dem Menschen das Gebot er-

theilte,.sich lediglich mit einem Ausschnitt aus dem Universum zu begnügen,hat
er sich verblutet. Seine Seele weiß oft mehr als fein Verstand. Die Motive-

seiner von der Noth erzwungenen Handlungen sind fast immer größer und er-

habener als diese selbst. Sein Glaube an die Macht des sozial-menschlichen,gott-

ähnlichcnWillens zeigt sich stärkerals deren Aeußerung.

Mit der Weihe und dem Glauben an die Möglichkeit,den Durst und das

Sehnen des menschlichen Willens zum Leben zu stillen (vorausgesetzt natürlich, daß
der Menschenwille sich den Forderungen des Weltwillens unterordnet), ist das

Judenthum ins Dasein getreten. Die Sache des Judenthumes, als Jdee genommen,

ist die Sache des Humanismus, der Menschheit. Sobald nun die Menschheit sich-

nicht mehr mit dem Los begnügen kann oder will, nur Menschheit zu bleiben, oder

sobald sie die Neigung zeigt, zur Thierheit herabzusinken, müssendie Gegner des

Judenthumes sich vermehren. Das Judenthum und der einzelne Jude wandeln in

der Mitte der menschlichen Leidenschaften und Richtungzwecke:kein Wunder, wenn

sieüberall auf Feindschaft und Mißverständnissestoßen.Das Judenthum ist und bleibt

die Brücke, die ein unbarmherziges Fatum zwischen Morgenland und Abendland,

zwischenSein und Entwickelung, Natur und Gott, dem Einzelellen und dem Gemein-

schaftwillen, zwischen Volk und Volk geschlagenhat. Und über die Brücke muß Jeder.
Das Judenthum hat also im Völkerleben eine schwere Mission, die über-

menschliche Opfer fordert. Und vielleicht dämmert es schon in mancher Seele, daß
das größteOpfer des Judenthumes in der Zukunft liegt, in der nahenden Zukunft,
wo Jude und Christ ihre Waffen niederlegen werden. Dann wird auch der Span-

nungbogen, der zwischenBeidengezogen wurde, nachlassen und ein neues weltgeschicht-
liches Ereigniß eintreten. Die jüdischeund die christliche Jdee werden über eine-

bestimmte Erscheinung ihres Selbst hinausmüssen und werden sich opfern. Aus

den Theilen wird eine Ganzheit und aus den«im Kampf liegenden Daseinsrichtungen
eine neue Offenbarung. Bis dahin aber höre Jeder unerschrocken auf die Stimme

seiner Tragoedie und opfere der That, die im Stande wäre, jene Zukunft zu er-

zeugen. Diese würde eine weitere Etape des Weltlebens bedeuten.

Das Judenthuni stellt den Bogen und die Brücke dar, verkörpert die »Mitte«
·

des Daseins in sich und ist ein Uebergang. Noch mehr aber und in doppeltem
Sinn ist es der- einzelne, leibhaftige Jude mit seinem Dramatismus, dem die

große Kraft abgeht, sich und die Welt von innen heraus zu erschütternund sich

also in Schöpfung und Wachsthum zu erlösen. Die Treue, die hartnäckigeTreue

zur Lebensmitte ist Schuld daran.

Schmargendorf Dr. David Koigen.

as
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Jm Block.

Wennnman die Haupteigenschaft der politischen Lage bezeichnen will, muß
man sich des Epithetons »langweilig«bedienen. Es ist nichts los; absolut

nichts los. Weder in der inneren Politik noch in der äußeren. Jn der äußeren:

Das ist noch zu verstehen. Die Versuche am untauglichen Objekt, mit den Nordsees
und Ostseeuferstaaten Ententen zu schließen,die nach außen, für die Wirkung auf
die Oeffentliche Meinung, Parallelabkommen zu Eduards Mittelmeer-, Persien-, Ost-
asien-Ententen (ich neune die wichtigsten) bilden sollen: diese Versuche bieten in

der That nur sehr geringes Interesse Der sachlicheInhalt solcher Abkommen muß
bei der heutigenMächtegruppirunggleichNull bleiben; und auch die Kontrole darüber,

ob die vereinigten EntentemächteEngland, Frankreich und Rußland die Gelegenheit
benutzen werden, Deutschland wieder einmal eine kleine diplomatische Demüthigung
beizubringen, bietet nicht gerade übertriebenen Reiz. Wichtiger sind zweifellos schon
die Balkanvorgänge, obgleich es so aussieht, als ob sie ein Bischen herausgeputzt
wären. Ut aliquid tieri videatur. Aber die ganze Balkanpolitik, die so außer-
ordentlich verzwickt und verzwackt ist und in der die Ereignisse nur der Sachkenner
richtig werthen kann, ist überhauptnicht angethan, politisches Interesse weiter Kreise
zu erregen. Nur sehr gering ist die Zahl Derer, die vor den Balkanfragen einen

anderen Standpunkt als den der TürkenkriegeEugens und Montecuccolis einnehmen:

Kreuz und Halbmond. Politische Vorgänge, die man nach Art einer Erzählung für
die reisere Jugend betrachtet, können natürlich nicht viel Interesse bieten. Frank-
reich verspeist inzwischen, nicht ohne einiges fromme Zögern, langsam Marokko. Na-

türlich: ohne daß Deutschland sich genöthigt glaubt, auf dem unwiderruflich letzten
Standpunkt zu beharren. Jm Uebrigen arbeitet die diplomatische Maschinerie jetzt
recht geräuschlos. Man zieht langsam die Schlußfolgerungen aus der neuen, schon
ziemlich konstant gewordenen Mächtegruppirungohne Deutschland Die Wirkungen
sind zunächstnoch nicht sehr bemerkbar. Nach Jahren erst wird der ganze deutsche
Volkswirthschaftkörpersie spüren.

Oede auch in der inneren Politik. Wer denkt noch an die nun ein Jahr
hinter uns liegenden «nationalen Wahlen-C mit der zweifellos großenBegeisterung
politisch sonst recht indisserenter Massen, an das Aufathmen, das schon den ersten
Vorstoß Dernburgs gegen das Centrum in allen evangelischen und den gemischt
konsessionellen Landestheilen begrüßte, wer denkt noch all der Hoffnungen, die den

neuen Reichstag empfingen? Mit skeptischemLächeln blickt Alles auf diesen neuen

Reichstag der nationalen Mehrheit. Die Begeisterung, die vielleicht zu recht per-

sönlichenZwecken entfesselt wurde, darum aber nicht minder echt war, hat in deu

großen nationalen Vereinen nachgezittert: im Flottenverein, dessen Rückgrat dann

durch den Appell an den Byzantinismus gebrochen wurde (dieser Appell wird, so
scheints, in deutschen Herzen noch sür lange Zeit stets ein Echo sinden), und mit

erfreulicherem Ausgang in der Kolonialgesellschast, wo zunächsteinmal in der Orts-

gruppe Berlin, dann aber in der gesammten Gesellschaft das alte System der

Excellenzentisch-Politik durchbrochenwurde, ohne daß hier das Eingreifen des Herzogs
Johann Albrecht die nach Flottenvereinsmuster erwartete Wirkung hatte. Aus

dem Flottenverein (der wohl in Danzig die Konsequenz aus seiner falschen Organi-
sation ziehen und wieder zu Dem herabsinken wird, was er vor der Zeit des Generals
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Keim war: zu einem offiziösenApparat zur Schmackhastmachung von Regirung-
vorlagen) könnte eine nationale Bewegung unabhängigerMänner entstehen; bisher
sind freilich nur die Offiziere, nicht die Mannschaften zu sehen.

Auf dem Gebiet offizieller Politik stocktalles Leben. Selten nur sind die

Verhandlungen der Parlamente mit solcher Gleichgiltigkeit ausgenommen worden

wie in diesem Jahr. Nie wohl haben sie auch so wenig Interesse verdient. Jtn
Reichstag hat die Rednerei über die Wahlrechtsdemonstrationennichts als ein etwas

lauliches Aufwärmen der alten Parteischlagwörter gebracht; dazu nur ein neues:

die Negirung des Rechtes auf Straßendemonstrationen. Ueber die grundlegenden
Fragen der Reform auf dem Gebiete des Prozeßrechtesund des Strafrechtes wurde

viel Altes und Schlechtes, nichts Neues und wenig Gutes gesagt und kaum eine

der Folgerungen aus der Geschichte eines recht interessanten Prozesses der letzten
Zeit schüchternangedeutet. Vielleicht, hoffte man, wird es beim Kolonialetat, der bis-

her nur die Budgetkommisfion beschäftigthat, zu einem etwas heftigeren Wogenprall
der Meinungen kommen. Die Eingeborenenpolitik Dernburgs dünkt nicht mich allein

höchstschädlich.Aber auch die Kolonialfragen fordern eingehendes Studium. Das

leisten im Reichstag nur Wenige. Und Herr Dernburg gilt noch als populär-
Warum sich also aufregen und gegen ihn in einen scharfen Kampf gehen, zumal
er wahrscheinlichim Staatssekretariat nicht allzu alt werden dürfte? Die Berathung
wird ausgehen wie die desMarineetats und das Hornberger Schießen. Noch weniger
(Das will Etwas sagen) Interesse habendie Landtagsverhandlungen geboten. Daß
die Wahlrechtsdebatte dort auf niedrigem Niveau bleiben müsse,war vorauszusehen.
Auch über die Ostmarkenvorlagehörten wir nicht viel Gescheites. Jm Herrrenhaus
wars dann etwas besser. Daß die Granden Preußens der preußischenRegirung op-

Ponirten, war schon neu und pikant. Und fast »sensationell«,daß ein Generalfeld-
Malschall den Ministern offen Verfassungbruchvorwatf. Aber auch zur Sache wurde

in den Reden (leider namentlich in denen der Opposition) manches Gute gesagt. Im-
merhin blieb es eine Episode. Und die Zahl Deter, die sicher sind, daß die Regirung
Voll heute mit dem Enteignungrecht(in beschränktemUmfang) auf die Dauer Nütz-
liches erreichen wird, ist wohl recht gering. Ringsum also, wie auch das Auge schweift,
nichts Ragendes in der ganzen Politik. Die Schuld an dieser Lebensstockungträgt
der hochgepriesene,dreimal heilige Block. Jm Gegensatz zu der vom Herausgeber hier
vertretenen Ansicht habe ich eine nützlicheWirkung des Blockes für möglichgehalten.
Eine mittelbar nützlicheWirkung; das Centrum mußtemit den Freisinnigen nun in

nationaler Gesinnung und Bethätigungwetteifern. Daß man auch Schädenmit in den

Kauf nehmen müsse,eine gewisseLähmungder Parteien und der Legislative, war von

vorn herein klar. Diese Schädenwären bei geschickterRegirung nicht allzu schlimm
gewesen und hingenommen worden, wenn nur die nationale Erziehung des deutschen
Volkes fortgeschritten wäre. Weshalb gehts nun nicht, wie man gedacht hatte? Sehr
einfach: weil die Sache nicht geschicktangefaßt wurde; weil man, statt die unent-

behrlichen Vorarbeiten, die Verhandlungen mit den parlamentarischen Führern, den

Jnteresfenausgleich zwischen den Regirungparteien, früh zu beginnen und bis ins

Einzelne durchzuführen,sich mit ziemlich harmlosen allgemeinen Besprechungen und

gelegentlichemAppell an das Gewissen der Volksvertreter begnügt hat.
Das Zusammenwirken der Konservativen und der Liberalen wäre in zwei

verschiedenen Formen möglich gewesen. Denn es giebt etwas Einigendes zwischen
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Rechts und Links. Konservative und Liberale stehen auf dem Boden des nationalen

Staates; die Phrasen von der Solidarität der konservativen wie der liberalen

Jnteressen sind klanglos geworden. Dagegen determinirt die Sozialdemokratie ihre
Politik nach dem vermeintlich internationalen Interesse eines Standes: für die

Centrumspolitik ist die Dominante das Verhältniß zur internationalen Kirche, dem

sich das Verhältniß zum Heimathstaat unterzuordnen hat. Die Parteien konnten

verschmolzen werden; so ist die unionistische Partei in England entstanden. Das

hat man bei uns gar nicht erst versucht. So lange auf der Linken der doktrinäre

Cobdenismus noch eine Rolle spielt, ist an eine Verschmelzung mit den auch dok-

trinären Schutzzöllnernder äußerstenRechten nicht zu denken. Der Unterschied im

wirthschaftpolitischen Denken ist der wichtigste zwischen Rechts und Links. Die

Frage ist oft formulirt worden: Welcher Konservative ist denn heute nicht liberal?

Und (könnte man weitersragen) welcher Liberale ist heutzutage nicht konservativ?
Die Gegensätzesind ja zum großenTheil ausgeglichen Und wenn auch im letzten
Grunde die Divergenz zwischen Konservativen und Liberalen aus dem Gegensatz
gebundener und ungebundener Weltanschauung hervorgeht: beide Geistesrichtungen
haben einander im Lauf der Jahre so viel konzedirt, daß auf den meisten Gebieten

gemeinsame Arbeit möglichwäre. Ernsthafter Wille könnte, nach dem Muster des

unionistischen, ein Blockparteiprogramm ausstellen, das den einzelnen Gruppen frei-
lich Bewegungraum Und die Möglichkeit lassen müßte, von Fall zu Fall, je nach
Bedürfniß, etwas konservativer oder etwas liberaler zu sein. Als Ausgangspunkt
zu solcher Aktion wäre ein größerer Gegenstand zu wählen gewesen als die (an
sichja recht wichtige) Frage, ob in Südwest etliche Hundert Mann mehr oder weniger
im Feld stehen sollten. (Daß inan gar nicht gehofst hat, dem Wähler die innere

Bedeutung dieser Frage klar«zu machen, beweist schon die recht rabulistische Kon-

struktion eines Eingriffes in die Kommandogewalt, dessen sichdas Centrum schuldig
gemacht haben sollte. Das war ein nützlichesWahlschlagwort,weil es dem Ver-

ständniß des gemeinen Mannes näher kam als die Frage nach der kolonialpolitisch
und weltpolitisch in Südwest nöthigenTruppenzahl; aber auch eben nur ein Wahl-
schlagwort.) Jedenfalls war das Feldgeschrei nicht stark genug, um sieben Par-
teien unter eine Fahne zu zwingen.

Dazu kommt noch ein anderer Umstand. Jm parlamentarischen Staat weiß
·

die Regirungpartei doch, wo und wie. Sie besetzt die Ministerposten. Sie kann

ihre politischen Wünscheerfüllen. Sie gebietet und wirkt. Bei uns wählt der Mon-

arch die Minister. Nur die der Regirung genehmen Wünsche werden erfüllt. Die

Regirungpartei hat, wenn sie nicht stets zu hartnäckigerOpposition entschlossen ist,
gar nichts zu sagen; nur so viel zu sagen, wie man ihr zu sagen gütigft gestattet.

Da die Verschmelzung nicht erreichbar schien, eine politische Persönlichkeit,
die sie erzwingen konnte, nirgends zu sehen war, mußte mans mit dem Blockals

taktischer Parteisormation versuchen. Auch damit waren gute Wirkungen er-

zielen. Nöthig wären nur gewesen: eine (vielleicht nach kurzer Ersahrungzeit der

Aenderung sähige) genaue Abgrenzung der Blockaufgaben und-feste Abmachungen
über die wichtigen Tagesfragen Wer im Sommer, in Bülows Badekurzeit, in

Depeschen las, daß bald dieser, bald jener liberale oder konservative Führer vom

Kanzler empfangen worden sei, Der mußte,auch wenn er Bülow nicht überschätzte,
annehmen, die nothwendige Vorarbeit sei erledigt. Der Verlauf der parlamentari-
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schen Session hat diesen Glauben entwurzelt. Wenn Liberale und Konservative zu-

sammenwirken sollen, ohne ihre Grundsätze ,,im Mindesten zu verleugnen« (zu

Deutsch: ohne allzu sichtbares Abweichen von ihnen), dann ist das Arbeitgebiet von

vorn herein eng begrenzt. Fürst Bülow hat ja im Reichstag einige der Ausgaben
genannt, die er bei konservativ-liberaler Paarung für lösbar hält. Da handelt es

sich zunächstum die äußerlich nationalen Fragen: Heer, Flotte, Kolonien. Nicht
einmal hier ist Etwas geschehen. Die Nationalliberalen waren von der Flotten-

vorlage enttäuschtund haben snicht mit allzu vernehmlicher Stimme freilich) mehr

gefordert. Die kolonialen Fragen scheinen, obwohl da sehr wichtige Dinge legis-
lativ zu erledigen sind, überhaupt nicht gestreift worden zu sein. Das ließ sichbe-

quem motiviren. Staatssekretär Dernburg war weit vom Schuß in Afrika auf

seiner Reise durch die PotemkinschenDörser. Seine Erfahrungen mußten abgewartet
werden. So sind denn die wirthschastlichenKolonialfragen, auf deren Beantwortung

namentlich Ostafrika ungeduldig wartet, bis Ende Februar nicht einmal berührt

worden. Als das Vereinsgesetz und das Börsengesetzeingebracht wurden, nahm
man an, daß es sichbei dem parlamentarischen Gefecht nur um holden Schein handle;
Sand in die Augen der Wtähleuso glaubte man. Die Zwischenzeithat gelehrt, daß die

Sache ganz ernst und ehrlich gemeint war. Die Freisinnigen wollten durchaus nicht

für den Paragraphen 7 des Vereinsgesetzes (der die Sprachensrage in den Ver-

sammlungen regelt), die Konservativen nicht für die Beseitigung des Registers und

für andere Paragraphen des Börsengesetzesstimmen. Am Weitesten scheinen noch
die Verhandlungen über das preußischeWahlrecht gediehen zu sein. Die Freisin-
nigen haben wenigstens die ziemlich nnumwundene Absage des Ministerpräsidenten
mit solchem Gleichmuth hingenommen, daß man kaum annehmen kann, sie hätten

mehr erwartet. Von finanziellen Fragen scheint nur die des Spiritus-Zwischen-
handelsmonopol (das man ungenau Branntweinmonopol zu nennen beliebt) er-

örtert worden zu sein; zu bindenden Abmachungenists wohl auch da nicht ge-

kommen Seit durch die Jndiskretion eines Blattes die erste Fassung des Regirung-
entwurfes in die Oeffentlichkeit drang, ist der Entwurf in den Kanzleien zwei- oder

dreimal umgearbeitet worden; er soll nicht wieder-zuerkennensein. Daß aus diesem
sogenannten Branntweinmonopol nun bei einer agrarischen Mehrheit nicht gerade
sehr beträchtlicheKapitalien herauszuholen sein würden, ließ sich voraussehen; also

mußte man das Reichsdesizit noch auf anderen Wegen wegzuschaffensuchen. Hier
ist nichts, aber auch gar nichts geschehen. Weder für die Tabak- noch für die Bier-

steuer, weder für die Dividenden- noch für die Erbschaststeuer gab es feste Ab-

machungen. Und jetzt steht die Sache glücklichso, daß der Bund der Landwirthe
die Parole ausgegeben hat: Kein Vereinsgesetz und kein Börsengesetz,ehe nicht mit

Hilfe der Liberalen die Frage der Finanzresorm erledigt ist. Bleibt es bei diesem

Programm, so ist das Ende der Blockherrlichkeitbesiegelt. Was wird dann kommen?

Vermuthlich, was in letzter Zeit immer kam: ein Kompromiß. Wie bei dem Polen-
und dem Vereinsgesetz. Rechts wird man ein Bischen, links etwas mehr nachgeben:
und die Regirung streicht lächelnd dann den Ertrag ein. Jst solche Politik aber

geeignet, das Volk zu begeistern, zur Anspannung seiner Kraft zu bewegen? Jst sie

auch nur im höheren Sinn sittlich? Und wird sie fruchtbar nachwirken?
Es lohnt vielleicht, einige Folgen des Blockbruchesabzutasten. Eine der ersten

dürfte sein, daß Fürst Bülow aus dem Reichskanzleramt scheidet. Ein so schlechtes
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Gedächtniß wird das Centrum doch wohl nicht haben, daß es mit dem Freund
von früher, über dessen Unzuverlässigkeites sich nicht ganz mit Unrecht beklagt,
wieder zusammenarbeiten will, selbst wenns noch so sehr der Wunsch des Kanzlers
selbst Und Dessen, der die Kanzler ernennt und entläßt, sein sollte. Wer dann

kommt? Genau weiß es Niemand. Aber Jeder fürchtet,daß der Nachfolger der

persönlichen Initiative des Kaisers noch weniger als Bülow etwa nothwendigen
Widerstand leisten wird. Und der Bundesrath ist ja eine Mär von ehegestern, die

nur für Finanzsragen einige Wahrheit hat. Dann könnte die Unstetigkeit un-

serer Politik da, wo sie leicht möglichund besonders gefährlich ist, nach außen, noch
zunehmen; innen würde das ,,natürliche«Bündniß zwischen Konservativen Und

Centrum eine sehr stetige, aber nicht gerade sehr erfreuliche Politik ergeben. Tak-

tisch im Vortheil würden einstweilen die Konservativen sein, die ja dem Centrum

stets mit der Möglichkeitihrer Wiedervereinigung mit den Liberalen Angst machen
könnten. Mit der »Abwehrmehrheit«(Centrum, Freisinnige und Sozialdemokraten)
wäre diese Trumpfkarte der Konservativen kaum zu überstechen.

Daß dieses Kartell gefährlichwerden könnte, ist klar. Die Kultursragen sind
den Konservativen nur da Herzenssache, wo sie mit den Ultramontanen überein-

stimmen; wo die Gebundenheit der Weltanschauung allein die Wahl der Stellung
bestimmt. An fast allen Kulturfragen, in denen die Konservativen liberaler denken

als die Klerikalen, haben sie ein ziemlich geringes Interesse; sie werden da stets zu

Konzessionen bereit sein, wenn das Centrum ihren wirthschaftpolitischen, sozial-
politischen und nationalpolitischen Wünschenweit genug entgegenkommt. Beiden

Parteien fehlt das Verständniß für Industrie und für Weltpolitik (Beides steht in

innerem Zufammenhang). Es wäre allerdings gewagt, zu behaupten, daß die Li-

beralen ein größeresVerständnißfür Weltpolitik, für das augenblicklichdem Deutschen
Reich politisch Nöthige haben. Immerhin zeigen sich doch wenigstens bei den Na-

tionalliberalen leiseAnsätzedazu und die engeren Beziehungen zu Handel und Ver-

kehr wirken wenigstens dem Aergsten entgegen
Wird man dem Block viele Thräuen nachweinen? Jch zweifle. Nur darüber

dürfte man Thränen vergießen,daß eine schöneMöglichkeit verschandelt wurde.

Die aber können heute schon fließen. Jm Uebrigen sehe ich manche günstigenFolgen
voraus. Je grasser eine konservativsklerikale Mehrheitherrschaft sich äußern würde,
desto lebhafter würden sich die oppositionellen Kräfte regen, die sichjetzt ihrer selbst
kaum bewußt sind. Wir würden dann vielleicht endlich eine auf dem Boden prak-
tischer Mitarbeit im Augenblicksstaat stehende Opposition bekommen, die sich von

liberalen und demokratischen Utopien frei hielte. Die jungliberale und die Bewe-

gung in den nationalen Vereinen zeigen verheißendeAnfänge. Wahrscheinlich ist
auch, daß eine Zeit konservativ-klerikalen Zusammenarbeitens im Innern und dau-

ernde Unstetigkeit der Reichspolitik nach außen dem Gedanken des Parlamentaris-
mus Verständnißund Anhänger werben wird. Um den Parlamentarismus kommen

wir nun einmal nicht herum; und je früher sich seine Nothwendigkeit der Masse
aufdrängt, desto schneller wird diese Entwickelungftufe erreicht. Es ist schlimm, daß
man einstweilen nur hoffen kann, die Fehler des herrschenden Systems möchten
noch sichtbarer werden; aber im politischen Leben muß Schädliches sich ja oft bis

zu völliger Absurdität gesteigert haben, ehe es weggeräumt werden kann.

Johannes W. Harnisch.
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Anzeigen.
Weltgeschichte. Geschichteder Menschheit. Jhre Entwickelungin Staat und

Gesellschaft,in Kultur und Geistesleben. Jn Verbindungmit dreiundzwanzig
Gelehrten herausgegeben vom Professor DI-. J. von Pflugk-Harttung.Mit
über 30J0 farbigen und schwarzenAbbildungen und Beilagen. Jn Original-
einband von Franz von Stuck· 6 Bände ä- 20 Mark. Ullstein sc Co.

Die Thatsache, daß seit fast zwei Jahrzehnten keine neue, dem Standpunkte
der modernen Wissenschaft entsprechende Weltgeschichteerschienen ist, gab den An-

stoß zu unserem Unternehmen. Die Geschichtwissenschafthat auf den verschiedensten
Sondergebieten gerade in diesen Dezennien bemerkenswerthe Fortschritte gemacht.
Großartige Ausgrabungresultate auf Kreta, in Egypten und Kleinasien haben un-

erwartetes Neulicht über den Gang der menschlichen Frühkultur verbreitet. Die
größere Liberalität, die den Gelehrten jetzt bei der Benutzung wichtiger Archive,
zum Beispiel: der vatikanischen, gewährt wird, hat zum Theil neue Auffassungen
wichtiger Geschichtperioden bewirkt. Eine Fülle bedeutsamer Memoirenliteratur
giebt für neue Auffassungenhistorischer Charaktere Raum. Die Wendungen der

jüngsten Politik, das machtvolle Hervortreten der Vereinigten Staaten, die Ver-

änderungenim fernsten Osten nötigen zu einer Revision unserer Anschauungen vom

Hin- und Herfluthen der civilisatorischenBestrebungen und die Vetschiebungsgesetze
der Machtverhältnisse.Unsere Weltgeschichtesoll mehr sein als eine Darstellung der

Schicksaleeinzelner Völker. Sie erfaßtdie Gesammtheit der vorwärts fteebenden Nati-

onen als eine Einheit, sie sieht in der GeschichteEtwas wie den Ausdruck eines Völker-

gedankens im Sinn Bastians: aber natürlich nicht als die Ausführung des Willens

eines von außen stoßendenWesens, sondern als eines in ihr selbst lebenden, sich
zu immer stärkererKlarheit durchringenden natürlichen Prinzips. Jhr erscheint das

Menschliche,wie es in der Geschichte der Menschheit zum Ausdruck kommt, als ein

untheilbares Ganze, das sichin den mannichfachsten Ausdrucksformen kundgiebt. Sie

trennt daher nicht Kriegs- und Wirthschast-, Kunst- und Kulturgeschichte, sondern
arbeitet sie in Eins zusammen; sie stellt die führendenMänner als die natürlichen
Produkte ihrer Länder, Völker und Zeiten dar. Sie legt besonderen Werth auf die

Schilderung der Wechselbeziehungen der Nationen zu einander, auf die Analyse der

Formen, in denen sichdie selbe Bewegung bei den verschiedenenNationalitäten abtönte.

Da sie zum Hauptgegenstand nicht die Ereignisse, sondern die Entwickelungmacht,
beginnt sie logisch die Darstellung mit einer anschaulichen Schilderung der Urge-
schichteder Menschheit. Lamprecht hat gezeigt, wie werthvoll das Studium der

Frühornamentikfür die Feststellung des Kulturzustandes eines Volkes werden kann.

Haeckel, der Verfasser unserer Einleitung, schafft unter Benutzung der neusten Re-

sultate der Paläontologie und der gesammten Urzeitforschung eine feste Grundlage
für die Beurtheilung des Entwickelungsganges der späterenKulturmenschheit.

Unsere Weltgeschichte soll ein Buch ständigenBelehrungsgewinnes für das

deutscheBürgerthum werden. Die kolonialen, religiösen,Zoll- und Staatsbündniß-

fragen, die ganze Welt der Probleme des öffentlichenLebens von heute, die jeden

nach Bildung Strebenden beschäftigt,bleibt stumm und fremd für Den, der nicht
wenigstens die Hanptmomente ihres Heranreifens erkannt hat.
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Ein Wert wie das von uns unternommene mußte seinem ganzem Plan nach
reich illustrirt werden. Anschauungund Anschaulichkeit erschienen uns als das erste
Gebot. Die Jllustrationen wurden aus allen Bibliotheken, Archiven, Museen der

Welt so gewählt, daß sie nicht nur einen Schmuck, sondern einen integrirenden Be-

standtheil der erzählendenDarstellung bilden. Besondere Aufmerksamkeit wurde

dem für die Zeit nach Erfindung der Buchdruckerkunst so charakteristischen Flug-
schriftenwesen geschenkt; seltene Stücke (der erste Bericht des Kolumbus, Luthers
Thesen und Anderes) wurden getreulich reproduzirt. So glauben wir, ein Werk

geschaffen zu haben, das der deutschen Wissenschaft zum Ruhm, dem deutschen Bür-

gerthum zum Nutzen, dem deutschen Buchhandel nicht zur Unehre gereichen wird-

Ullstein Fr Co-
Z

Sagittas Bücher der namenloer Liebe. Als Manuskript gedrucktund nur

auf Grund besonderer Bedingungen zu beziehendurch Bernhard ZacksVer-

lag, Treptow-Berlin.
Jst nicht jede Liebe im Grunde namenlos? Keine Forschung des Gelehrten,

keine Entzückungdes Künstlers faßt sie ganz; kein Name nennt sie recht: sie wandelt

auf den ftrahlendsten Höhen und steigt in die dunkelsten Tiefen hinab. In heißer

Sehnsucht strecken wir die Hände nach ihr aus: aber bevor wir sie fassen, ist sie

schon im Nebel der Geschickeverschwunden, und wenn sie einmal, gütig und er-

barmunglos zugleich, in den engen Kreis unseres Daseins tritt, so beglücktsie uns

nur, um uns zu töten, und segnet uns, um uns zu vernichten. Dunkler, geheimnis-
voller und der Gegenwart unverständlicher als die Liebe zwischen Mann und Weib

ist die Liebe, von der Sagittas Bücher reden: die Liebe des Mannes zum Jüng-

ling, des Jünglings zum Manu. Es gab eine Zeit, in der sie die Kraft und

Größe eines ganzen Volkes bildete, eine Zeit, nach der die edelsten Geister Deutsch-
lands in schmerzlicher Sehnsucht zurückgeblickthaben. Dann kam die Nacht; und

die Flamme erlosch. Aber die Liebe, die unsterblich ist, lebte im Geheimen fort:
und erst heute wagen kühne Geister wieder das Bekenntniß zu ihr. Unter ihnen
steht Sagitta vornan; ungekannt, einsam und groß. Wir wissen nicht, warum er

sich uns als Mensch verbirgt und aus so geheimnißvollerFerne zu uns spricht.
Nicht ohne Grund nennt er sich Sagitta: denn er ist ein Pfeil, der jedes nicht ganz

verhärtete Herz mit süßem Weh und schmerzlichem Entzücken trifft. Er singt von
der Liebe, die der göttliche Plato als ein Vorrecht der stärkstenund männlichsten
Seelen erkannte, die Michelangelo begeisterte, von einer Liebe, die nichts weiß von

Unnatur, Degeneration und Abnormität, sondern rein, natürlich und allgegenwärtig

ist wie die Sonne und der Tag. Jn Sagittas Dichtung leuchtet strahlendes Glück,
dunkelt die tiefste Schwermuth. Aus scheinbar belanglosen äußeren Vorgängen
steigen ungeheure Konflikte auf. Wie eine unbezwingbare Neigung zu einem im

Sinn der landläufigen Moral »Unwürdigen« das Herz des Dichters überfällt, wie

die ganze Fülle seines überschwänglichenGefühles sich an der abgestumpfien Seele

des Geliebten bricht: Das ist mit einer Kraft empfunden und dargestellt, die fesselt
und bezwingt. Und wenn endlich über dem ganzen Jammer dieser durch keine

Hoffnung und keine Erfüllung gekröntenLiebe, die sich unter dem Bann gesellschaft-
licher Aechtung mühsam und qualvoll stöhnenddahinschleppt, die große Erkenntniß,

daß alles Heil, auch der Liebe, auf der uneingeschränktenFreiheit unserer natür-
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lichen Neigungen beruht, wie eine Sonne emporsteigt, in seligen Gesichten glänzt
und ein strahlendes Licht über die Armsäligteit unseres fystematisirten und unfreien

Daseins wirft, dann fühlen wir, daß hier ein echter Dichter uns seine letzte Weis-

heit erschließtund daß es sich gekührt, ihm in stiller Andacht zu lauschen. Nicht
Jedem ists gegeben, die Liebe Sagittas in eigener Seele zu empfinden. Aber es --

ist das Vorrecht der Kunst, die Einseitigkeit menschlichenWesens in die Unendlich-
keit umzuwandeln und uns über die engere Schranken unserer Persönlichkeit in die

Sphäre unbegrenzten Schauens, Verstehens und Genießens emporzuheben.
Westend. Herbert Stegemann.

J

Tantris der Narr-. Drama in fünf Akten von Ernst Hardt Jnfelverlag.
Schon als Ernst Hardt im Zehr 1905 sein Drama »Ninon von Lerclos«

herausgegeben hatte, wies ich in einem Buch auf dieses kleine Dichtwerk (es ist
nur ein Akt) hin und sagte, daß damit ein Ansatz gegebensei zu einem modernen

Drama, das die von unserem Aesthetenthum geschassenenStilelemente der dichte-
rischen Sprache ausnutzt und dennoch im Gegensatz zu allem Aesihetenhasten eine

Form von ethisch pesiiivem Gehalt ist. Denn Das erscheint mir als der entwicke-

lungsgeschichclicheErtrag des Aesthetenthumes für unsere Dichtfoim überhaupt,der

in sie eingehen muß als der Ausdruck der besonderen modernen Weise feelischer
Konstitution: daß es sür die Mannichsaltigkeit der Elemente unserer Empfindung-
und Gefühlsweise den sprachlichenAusdruck schuf. Und Das erscheint mir als die

Aufgabe, die jenseits von allem Ae sthetenthumliegt:ldaß innerhalb eines solchen Stil-

materials ein ethisch-positiver Gehalt zum Kunstsymbol organisirt werde. Jn der

Lyrik hat Das George geleistet. Für die Dramatik war die «Ninon« dazu ein

Ansatz. Nun aber hat der selbe Ernst Hardt ein Drama geschaffen,»Tantris der

Narr«, das allen Verheißungenseines Einalters Erfüllung giebt. Es ist das mittel-

alterliche Liebesdrama Tristans und Jsoldes, das in dieser Dichtung zum künst-

lerischen Gefäß für unsere eigene Gefühlswelt wird. Was der Zeitcharalter der

Fabel von der Darstellung in Haltung und Geberde der Menschen, in Sitte und

Willensäußerung des Gemeinbewußtseins erheischte, Das ist in reiner Stilisirung
für die Atmosphäre der Dichtung genutzt Und in dieser Atmosphäreschreiten die

Gestalten plastisch deutlich einher und weben mit ihrer Sprache und Handlung ein

Ganzes von Lebensfülle und Lebenshöhr. Fülle und Höhe des Gesühles löst diese
Dichtung aus, in einem Maß und Grad, wie wir es als die Wesenheit des Künst-
lerischen überhaupt nur von einem Werk empfangen, das wir groß nennen. Die

Sage ist so umgestaltet, daß sich aus ihr der Gehalt dramatisch-Demgemäßheraus-
hebt. Tristan ist Jsolde untreu geworden, als er eine Andere zum Weibe nahm,
und ist sich selber damit untreu geworden. Und all sein Kämpfen um Jsolde ist
nun vergebens; denn er ift ihr im Wesen fremd geworden. Zhr lebt im Herzen
Tristan, da nur Tantris, der Narr, um sie kämpft. Wie ein unbewußtesGeschehen-
vollzieht sich dieser Kampf Tristans um Jsolde, das die Menschenergreift und zur

Entscheidung über ihr Leben hinführt; darin beruht die symbolischeBedeutung der

Handlung. So wird insbesondere Jfolde zu dem Weibe, das nur mit dem Instinkt
seiner Natur auf das Wesen des Mannes antwortet. Diese Dichtung stellt Ernst
Hardt in die vorderste Reihe moderner Dramatiker.

Köln-Braunsfeld. Dr. Ludwig Coellen.
Us-
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Jnteressenkonflikte.

Im Aktienbereich,hört man oft, giebt es keine langwierigen Konflikte; da ent-

scheidet der Herrgott rasch für die stärksteSchwadron. Jmmsr ist es wohl
nicht so (man denke an den Fall des Hörder Vereins, wo ein Häuflein verwegener
Stammak.ionäre gegen eine zweihundertfache Uebermacht von Vorzugsaktien eine

nothwendige Kapitalsvermehrung zu hindern wußte); aber daß es in der Welt der

Aktie auf Finanzkrast mehr ankommt als aus Humanität oder christliche Nächsten-
liebe, ist nur natürlich. Ich weiß nicht, ob man von einem Bankdirektor verlangen
darf, daß er das mit Recht so gerühmte Gemeinwohl über sein eigenes Wohlbe-
sinden stelle; manchem wird jedenfalls Unmögliches zugemuthet. Da spricht, zum

Beispiel, Einer zu dem Herrn Direktor: »Sie sitzen im Aussichtrath von Bergverko
gesellschaiten und von Werken, die Kohlen verbrauchen, also ein Interesse an nie-

drigen Kuhlenpreisen haben; da wäre doch Ihre Pflicht, das Kohlensyndikat zur

Crmäßigung der Preise zu drängen« Das hört sich ganz gut an. Wenn das Kohlen-
syndikat nur mit sich reden ließe. Diese Groß-nacht stellt sich aber taub, sobald es

ihr paßt. Einschränkungder Produktion oder Ernläßigung der Preise: Das war

jetzt die Frage. Die Syndikatsleiter beschlossen,die Preise der Hochkonjunkturzeit
zu halten. Gegen diese Politik stolzer Gewalt kommt kein Bankdirektor auf. Da

könnten nur stärkereMächte helfen. Die Fürstenbetg,Gutmann, Klönne sind im Auf-
sichtrath von Harpen, Gelsenkirchen und thernia, haben sich aber nicht um die Ge-

schäftsführung-,sondern nur um die Kontrole und die Finanzmanöver zu kümmern.

Die Industrie hat ihre Bankverbindungen, die für die Unterbringung von Aktien

und Obligrtionen und filr die Beschaffung von Kontokorrentkredit smit und ohne
Accept) sorgen. Diese Aufgaben grenzen den Pflichtenkreis ab, in dem die im Auf-
sichtrath vertretenen Bauten sich zu bewegen haben. In vereinzelten Fällen wird

diese Grenze-freilich überschritten;aber daß, zum Beispiel, Dresden-Schaaffhausen
den Phoenix zwang, dem Stahlwerkverband beizutreten, ging über das dem Banken-

concern zustehende Recht eigentlich schon hinaus. Der Generaldireltor, der Leiter

des Phoenix, mußtegehört werden. Er wurde einem ,höheren finanziellen Interesse«
geopsert; ob das Opfer der Gesellschaft Nutzen bringen wird, bleibt abzuwarten.
Der für Phoenix so wichtigeHlltstenzechenpkozeßist ja noch nicht entschieden. Einer-

lei: wenn der Bankdirektor sich um den Preistarif der von ihm beaufsichtigtenIn-
dustriegesellschaftenkümmern müßte, käme er aus den Interessenkonflitten niemals

hinaus und dürste sür jeden Industriezweig nur einen Aufsichtrathssitz annehmen.
Herr Fürstenberg kontrolirt Hibernia und Harpen, Hohenlohewerke und Eisenhiitte
Silesia, Rheinische Stahlwerke und Rombacher Hüttenwerke;Herr Gutmann beauf-
sichtigt Tirraingesellschasten, die zum Theil die selben Interessen haben, sie aber

nur im Wettbewerb geltend machen können; und Herr Klönne ist Kontroleur bei

sechs mit einander konkurrirenden Bergwetkgesellschaften Die Herren lönnten der

Amtspfltcht nicht auf all den Plätzen, die sie einnehmen, genügen,wenn sie fürAn-

deres zu sorgen hätten als für Finanztransaktionen Die ihnen vorgeschriebene»Sorg-
falt eines ordentlichen Kaufrr annes'« wäre nicht aufzubringen wenn sie mehreren Fir-
men des selben Industriezweiges als Mitleiter der Geschäfte dienten.

An Interessenkonflitten fshlt es im Leben des Bankdirektors dennoch nicht·
Die Aktionäre verlangen gute Dividende, die Kritiler ausreichende Liquidität. Das
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läßt sich oft nicht leicht vereinigen. Je mehr das Geschäft an Umfang zunimmt,«

desto schvercr wird es, das Vermögen flüssigerzu erhalten; die fremden Gelder,
mit denen die Banken hauptsächlicharbeiten, sind nur zum Theil in leicht greif-
bare Akiiven umzusetzen und große Beträge, die als Außenstände und Debitoren

wieder erscheinen,kommen bei der Liqiiditätberechnungerst in zweiter Reihe. Zur
Hebung der Liquidität (nicht: der Sittlichkeit) wird hier und da eine kleine Mani-

pulation vorgenommen: man verwandelt einen Theil der Debitoren in Wechsel,
macht also aus greifbaren Aktiven zweiter Klasse solche erster Klasse. Die Schuldner
mußten ihr Accept der Bazik geben, die es diskontirte. Die Baluta wurde dem

Debitor gsitgebrachh War der Dezemberultimo vorüber, so wurde, wenn sichs machen
ließ, das frühereBerhältniß wieder hergestellt. Oder die Bank will möglichsthohe
Barbestände zeigen. Sie rediskontirt also einen Theil der in ihrem Portefeuille
liegenden We hsel und verpflichtet sichdabei, sie nach dem Bilanziag wieder zurück-

zunehmen. So hilft man sich aus der Klemme, die durch unvereinbare Forderun-
gen entstehen kann. Solche Bilanzverschönerungensind nicht gefährlich,wenn die

Bank an sich gut ist und es sich nur darum handelt,"d'en »Liqaiditätschnüfflern«"
einen anständigenKnochenhinzuwerfen Schiebungen sind es aber; und die Bilanz-
wahrheit leidet darunter. Die Großbankenmachen das Spiel auch kaum mit; auf
die Ehre, liquide Bilanzen vorzulegen, haben sie fürs Erste ja verzichtet. Die An-

spannung der flüssigenMittel hat, trotz größererZurückhaltungin denGeschäften-
nichtnachgelassen; so wird es einstweilen wohl bleiben,;da die Vermehrungmöglich-
keit des Bankkapitals begrenzt ist«Schon wieder ein Jateressenkonflikt,der zu Gunsten
der Konsolidirung des Aktienkapitals gegenüberdrohender Berwässerung(daher der

Name ,Liquidität«) gelöst werden muß. Die jetzt veröffentlichtenBilanzen zeigten
eine Minderung der Wechselbeständebei Zunahme der Debitoren. Da hat man also
wohl nicht nach dem erwähnten Mittel zur Aufbesserung des Vermögensstandes

gegriffen. Einst wurde auf dieses System eine«Bankgegründet. Sie lebt nicht mehr;
das Heilmittel hat also nicht lange gewirkt. Diese Bank schloß ihr Geschäftsjahr
am einunddreißigstenMärz. Das war der Kniff. Ein anderes, ihr eng verbündetes

Institut machte seine Bilanz am letzten Dezembertag auf. Was nach dem Bilanz-
tage geschieht, wissen nur die Götter und die Coulissenschieber. Jahr vor Jahr
wurde das Wechselportefeuille der neuen Bank nun von dem Schwesterinstitut auf-«
gefüllt und die unbequemen Engagements wanderten hinüber. Am ersten April
wurde dann wieder Alles ,,aufs Gleiche« gebracht. Eine so geniale Kapitalisirung
eines künstlichvermiedenen Jnteressenkonflittes ist beinahe einzig in der Geschichte
der deutschen Banken; wenn auch der Name ihres Schöpfers längst seinen alten

Glanz verloren hat: des Geschöpfeswird man noch oft schmunzelnd gedenken.
Bankinteressen und Attionärwünscheprallen nicht selten auf einander. Mehr

als einmal sollten die Attionäre,für Forderungen, die Banken an fremde Gesell-

schaften hatten, Opfer bringen. Da fragt sich: Soll die Bank unter allen Umständen

zunächstan ihreeigenen Aktionäre denken? · Vor der Antwort wäre zu prüfen,'welcher
Art die geschäftlichenBeziehungen szischen der Bank und der betroffenen Aktien-

gesellschaftsind. Handelt es sich um einen gewöhnlichenKredit, der nicht mit un-

gemeinenBortheilen verknüpft ’war, so ist die ·«.Bank nicht nur berechtigt, sondern

sogar verpflichtet, für jedeMaßregel einzutreten, die sie vor einer Schädigung ihres
Interesses schützenkann. Die Aktionäre der Schuldnergesellschaftkönnen die An-
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träge der Bank ja annehmen oder ablehnen. Eine Jnteressenkollisionder erwähnten
Art hat sichbei dem Versuch ergeben, die durch Eberbachs Machenfchasten geschädigte
Berliner HotelgesellschaftKaiferhof zu saniren. Man will eine Obligationenanleihe
von 3 Millionen Mark ausnehmen und 40 Prozent auf die Aktien zuzahlen lassen.
Die Höhe der geforderten Zuzahlung hat den Widerspruch einer Aktionärgruppe
hervorgerufen, die findet, die Gewährung eines Kredites von 21X2Millionen (an
den Kaiserhof) würde den betheiligten Banken (Nationalbank und Kommerzbank)
den Hauptvortheil dieser Neuaufwendung verschaffen. Das.ist richtig; die beiden

Banken haben für die Uebernahme der Obligationen ja auch ganz offen die Zuzahlung
als concljtio sine quer non verlangt. Die Aktionäresind unschuldig daran, daß
mit den von den Banken allzu bereitwillig gespendeten Kapitalien grober Unfug
getrieben wurde; aber für die schließlicheEntscheidung kann es doch nur darauf
ankommen, ob die Sanirung so großeOpfer fordert oder ob man billiger ans Ziel
gelangen kann. Jede Verdächtiguug des Gegners ist zwecklos; die Verhältnisse
müssen ruhig geprüft werden. Daß der Antrag, die Deutschen Kaliwerke sollten
das Kaliwerk Hattorf erwerben, abgelehnt wurde, war richtig. Der einzigesGrund,
der für den Erwerb sprach, war ein persönlichesInteresse der den Deutschen Kali-

werken nahstehenden Bankfirma, die den Antrag gestellt hatte. Auch das Scheitern
der geplanten Werftenfufion (Neptunwerft in Roftock, Howaldtwerke in Kiel, Ender-

werft in Tönning) istwohl mit daraus zu erklären, daß die besonderen Finanz-
interessen unverhüllt hervortraten und die Aktionäre abschreckten. Das; neue Pro-
gramm, das nun ausgearbeitet wird, foll die technischeNothwendigkeit einerIJns
teressengemeinschaft erweisen. Den Nutzen dieser Vorgänge sehe ich vor Allem in

der Feststellung, daß die Aktionäre nicht immer den Finanzmächtenrettunglos aus-

geliefert sind und daßKonflikte nicht in jedem Fall zu deren Gunsten gelöst werden.

Oft ist allerdings der Zwiespalt der Jnteressen nicht gleich so sichtbar, daß
die Aktionäre von vorn herein wissen, welchen Weg sie zu wählen haben. Das

Kapital einer füddeutfchenAktienbrauerei ist zum größerenTheil »in festen Händen-.
Die ersten Besitzer der Brauerei sind auch deren«Hauptaktionäre.Die haben natür-

lich ein Interesse daran, daß der innere Werth der Aktien möglichhoch wird, damit

am Tage der Liquidation die ,Farnilienaktien« ein stattliches Vermögen ausmachen.
Wann dieser Tag kommen wird, weiß heute noch Niemand. Die »freien«Aktionäre

werden bis dahin ihre Papiere wohl nicht behalten, obgleich in diesem Fall den

Letztensichernicht die Hunde beißenwürden. DerDutzendkapitalist spähtnach der höch-

sten Dividende aus. Der durch Tradition mit derHGefellfchaftverbundene Aktionär

denkt anders. Ihm sind hohe Abschreibungen und Rückstellungenlieber als große

Dividenden, weil durch die Ansammlung von Reserven die Aktien Fett ansetzen. JSie
sollen für den Tag der Liquidation genudelt werden. Wenn nun die gewöhnlichen
Aktionäre nach Dividende zschreienund sich gegen die zu reichlich bemessenen Ab-

schreibungen sträuben,gelten sie für leichtfinnig, obwohl sie dochjnur ihr gutes Recht

gegen die eingeseffenenAktionäre, die eigentlichen Pfründner, vertheidigen. Die Kri-

tiker sind dann fast immer gegen die nach Dividenden Hungernden, deren Rechtsan-

spruch siedoch nicht bestreiten können· GegensätzezwischenAktionärgruppenentstehen
besonders leicht da, wo ein einzelner unternehmender Gründer sein Geld in Aktien

angelegt hat und von der Gesellschaft nun die Vertretung seiner Interessen ·erwartet.

Jn München giebt es ein ganzes Bündel von Terraingesellfchaften, die alle aus den
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einen Namen Heilmann zurückführen.Der Kommerzienrath Jakob Heilmann hat aus

den Jmmobiliengesellschaften,die Grundbesitz von ihm übernommen haben, beträcht-
licheren Nutzen gezogen als die Aktionäre. Denen ist nur die Hoffnung auf einen später
einmal möglichenVerkauf der Grundstückegeblieben; aber Hoffen und Harren. . .

Wer klug ist, läßt die Aktien den Gründem

Daß Herr Albert Ballin unter einem Widerstreit der Interessen gelitten habe,

ehe er die Dividende der Hamburg-Amerika-Linie auf 6Prozent herabsetzte, glaube
ich nicht. Man wirft ihm vor, er sei unter das durch den erzielten Gewinn ge-
botene Maß hinuntergegangen; 8 Prozent wären bequem zu zahlen gewesen. Gewiß;
aber sollte er etwa an den Abschreibungen sparen? So lange der Tages-preis der

Packetfahrtattie in einem so starken M.ßoerhältniß zu ihrem inneren Werth steht
wie heute, dürfen die Aktionäre ruhig schlafen, auch wenn sie einmal geringe Divi-

dende bekommen Das Mißverhältniß aber beruht zu einem Theil auf der vor-

sichtigenPolitik Ballins, zum anderen auf der KurzsichtigkeitDerer, die ihre Packet-
fahrtattien in heller Angst plötzlichzu jedem Preis auf den Markt geworfen haben.
Ein Jnteressenkonflikt war an dieser Entwerthung nicht mitschuldig. Ladon

EV-

Die kopflose Partei
ugust Bebel ist,"»wieman nicht nur von seinenFeinden hört, ein müder

Mann. Das ist wirklich kein Wunder. Er nähert sich dem Alter des

Psalmisten und sein Leben ist Mühe und Arbeit gewesen. Nicht die »köstliche«

Mühe und Arbeit der Bibel, nicht die stille, einförmigePflichterfüllungeines

Mannes, der täglichmit Besonnenheit, Zuverlässigkeitund Würde ein jahraus,
jahrein unveränderliches,bescheidenesPensum abhaspelt, zur bestimmtenStunde

die Feder ausspritzt und dann auch nicht mehr mit einem Gedanken an der
Stätte seiner beruflichen Wirksamkeit weilt, sondern die rastlofe Arbeit eines

vom Dämon Getriebenen.1"»Bebelhat Jahrzehnte lang auf der Breschegestanden,
er hat Jahre im Gefängnißverbracht, eine Partei organisirt und geleitet, die

der Staat mit brutaler Gewalt niederzuhalten suchte,und gegen einen Riesen
gekämpft,dem alle mechanischenMachtmittel zu Gebote standen, der aber auch
als Persönlichkeitallen seinen Gegnern unermeßlichüberlegenwar. Jmmer
wieder mußte er anstacheln, aufreizen und Hunderttausende mit selsensestem
Glauben beseelen; immer wieder auch mildern, mäßigenund den Enttäuschten
Balsam bereiten, denen dergroßeKtadderadatschallzu lange ausblieb Wie viel

Bebels Leben an Leidenschaft,an«Sorge,an stolzemAufschwung,an bitterer Ver-

zweiflungbirgt, weiß er allein; der fern Stehende kann es nur ahnen. Aber

einWander ists nicht,·daßder sozialdemokratischeDiktator im siebenundsechzigsten
Lebensjahrein müder«Mann-ist.Sein Herz will nicht mehr den feurigenSchlag
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schlagen,der ihn sonst immer aufs Neue in den Kampf rief. Bald wird die

Partei sich ohne den Mann behelfen müssen,der ihr Alles war.

Kein Mensch ist unersetzlich,sagte der Portier des Reichskanzlerpataftes,
als Wilhelm der Zweite den unwiderruflichenEntschlußgefaßthatte, den lästigen
Greis zu exmittiren. Die Wahrheit dieses subalternen Sentiment in Ehren; aber

die Frage, wer Bebel erfetzensolle, wird schwerlichEiner anders als mit einem

Achselzuekenbeantworten. Nach ihm beginnt, wenn nicht Alles trügt,die Periode
der Diadochen. Die Sozialdemokratie ist nicht ärmer, aber auch nicht reicher
an Persönlichkeitenals die anderen Parteien undskeine überragenteGestalt
zeigt sich dem suchendenBlick. Keiner, der so universell wäre, wie Bebel war:

Stratege und Taktiker, TheoretikerssundPraktiker, Tiplomat und Agitator,
Prophet und Realpolitiker, Parlamentarier und Journalist, Mann aus dem
Vrlk und Mann der geistigenArbeit. Heine, Vrllmar, Kautsky, Bernstein,
David und alle die Anderen besitzen-tüchtige,durchaus-nichtzu unterschätzende

Qualitäten, aber Keiner svon ihnen ist geschaffen,die centrale Perfönlichkeit
der Partei zu werten. Jeder von ihnen müßte noch Jahre lang kämpfen,

um eine beherrschendeStellung zu erobern, um sichnur ein winzigesTheilchen
der Autorität zu erwerben, die von Bebels Namen undWesen ausstrahlts Und

inzwischenkann viel geschehen.Viel Schlimmes und wenig Gutes (im Sinn

der sozialdemokratischenPartei). Zunächstwird, wenn Bebel aus dem poli-

tischen Leben geschiedenist, im Parteilager der Streit zwischender revolu-

tionären und der ,,revisionistischen«Gruppe mit neuer Macht entbrennen. Schon
heute wird dieserRiß nur nochmühsamverkittet; endlos salbaderndeRefolutionen

sind auf den letzten Kongressengefaßtworden, um eine ofsizielleEinmüthigi
keit zu erzielen. Vor den Fragen der Kolonialpolitik, der antimilitaristifchen
(und antialkoholistifchen)Agitation, der agrarischenPropaganda: überall scheiden

sich die Geister, werden Gegensätzesichtbar, die sich schließlichimmer wieder

auf die eine Formel zurückführenlassen, ob man im Rahmen der herrschenden
Staatsordnung praktische,politischeund wirthschaftlicheArbeit leisten oder ob

man Alles zu Grunde richten soll. Früher oder fpäterwird und muß diese
Frage im Sinn des gefundenMenschenverstandesbeantwortet werden· Früher
oder späterwird auch den Massen die Erkenntniß tagen, daß die Phrafe nicht
sättigt,daß die Arbeit, die dem ,,Endziel«geopfertwird, verloren ist und daß

allein die Politik der kleinen Mittel vorwärts helfen kann. Die Brosamens

politik, wie man in Oesterreichdie Taktik der Czechenlange verächtlichnannte.

Aber aus ihr entstand die Postulatenpolitik; und dies Wort hat schon einen

drohenden Beiklang. Mit dieser anscheinend genügsamenBrosamenpolitik, mit

dieser im Grunde unersättlichenPostulatenpolitik läßt sich viel erreichen; und

die Sozialdemokratie wird ihren einem fernen Millennium zugewandten Idea-
listnus ablegen müssen,ehe sie wirklich zu einem Achtung gebietenden politi-
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schen Machtfaktor werden kann. Heute ist sie es nicht; sie zehrt von Jllu-
sionen, sie berauscht sich an der Vorstellung der unüberwindlichenMacht, die

ihre Masse ihr verleiht. Aber diese Masse ist tot, diese Politik unfruchtbar.
Die Sozialdemokratie bedeutet praktisch sehr wenig, seit die Regirenden und

Besitzendendie Angst vor dem Roten Gespenst abgethan haben.
Bei aller Bewunderung für das inkr mmensurable Genie Ottos von Bis-

marck wird man dem FürstenBülow die Anerkennung nicht versagendürfen,
daß er die Sozialdemokratie klügerbehandelt hat. Sein Temperament (eine

Mcschungaus mecklenburgischemPhlegma und weltbürgerlichemSkeptizismus)
hat sich hier als nützlicherwiesen. Er überschätztdie rothe Armee nicht, wie

Bismarck that. Er schmiedetsie nicht, wenn sie centrifugale Anwandlungen
zeigt, durch die ,,haine commune«, die polizeipolitischeWillkürmaßregelner-

zeugen, künstlichwieder zusammen. Er begeht nicht die Fehler, die er dem

Polonismus gegenübermit der Enteignungvorlageund dem Sprachenvarw
graphen begangen hat. Er frählt sie nicht durch ein Martyrium. (Wo es

dennochgeschieht,wie im Falle Liebknecht,verstärktsichauch sofort die Po-
sition der Partei. Herr Liebknechtwar vor dem Prozeß ein nobody, jetzt ist
er mit einem Schlage quelqu’un geworden.) Wenn Fürst Bülow an dieser
Politik des laissez fairo, lajssez aller- festhält,wenn er die Fermente der

Dekomposition,die in der sozialdemokratischenPartei vorhanden sind, ruhig
wirken läßt, so wird er dem Land einen großenDienst leisten. Das Wort

Manchesterpolitikist jetzt in Deutsch-and ein Wort der Brandmarkung: so
leicht erstarrt jede Meinung zur Doktrin. Die Politik, die laufen, die Alles

ruhig seinen Weg gehen läßt, hat in vielen Stunden der Geschichteihr gutes
Recht und kein Tyrann ist, wie schonMacaulay sagt, so unerträglichwie ein

busybody, der in jeder Höhlung-«herumstochert.
Leider hat Fürst Bülov seinenegatio richtigeHaltung niemals positivzu

ergänzenversucht. Gerade jetzt wäre der psyckologischeAugenblickgekommen,
um durch eine liberale Reform des preußischenWahlrechtes wieder ein Leitmotiv

aus der unendlichen Melodie der sozialdemokratischenAgitatation zu streichen.
Die Haltung, die der Reichskanzlervor diesem Problem eingenommenhat, ist
recht unklug. Eine Reform des preußischenWahlrechtes hätte die bürgerlichen

Schichten eng um die Regirung geschartund den Bezirk der sozialdemokratischen
Propaganda beträchtlichverringert. Wenn dann Sozialdemokraten in den preu-

ßischenLandtag einzögen,so würden die reoolutionären Accente immer schwächer
werden. Wie die berliner Madame, so hat auch die Sozialdemokratiein hohem
Grade das Bedürfniß,sichauszusprechen.Reden erleichtert das Herz; aber auch
die Situation der Regirung. Bentile schaffen: Das muß dieHLosungsein. Jede

politischeEinrichtung enthältein Element der Jllusion: und so ist auch der Par-
lamentarismus in hohemGrade illusionär; aber dieseJllusion ist fruchtbar: sie
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beruhigt das Volk, das sichsagt, daß an einer Stätte mindestens ein freies Wort

gesprochenwerden darf, daß in einer Institution sein Wille zur Geltung kommt.

Eine Konzession,wie die Reform des preußischenWahlrechtes sie böte,
wirkt auf die breiten Volksschichtenstärker als alle möglichensozial empfun-
denen Paragraphen. Denn es liegt in der Natur der Sache, daß die Sozial-
politik nur ganz lanzsam gefördertwerden kann, so langsam, daß der Ein-

zelne nur etwa alle zehn Jihre diesen oder jenen winzigen Fortschritt im

eigenen Lebenskreis merkt. Eine Erweiterung der politischenRechte hinterläßt,
wenn sie im richtigenAugenblickerfolgt, einen tiefen, nicht leicht verwifchbaren
Eindruck. Die Reform des preußischenWahlrechtes würde jetzt die Stellung
der Revisionistenstärkenund die Einheit der sozialdemokratischenPartei schwächen.

Diese Partei imponirt nur als Kolossalblock,als Riesenquader: mole

sua stat. Wenn sie zu splittern anfängt,ist sie als revolutionäre Erscheinung
überwunden. Dis wäre ein Glück für Deutschland. Die Phrasen der Romantiker

von rechts und links würden dann sinnlos. Die Reaktion ist ja heute nament-

lich deshalb so stark, weil die Revolution im Hirn gewisser hohen Persönlich-
keiten spukt, die die Mirztage des tollen Jahres nicht vergessenkönnen. Eine

verständigwirthschafiendeSozialdemokratiewürde diesePhantasien nichtnähren;
dann aber könnte man auch nicht mehr so ängstlichjedem Demokratisirung-
versuchmit dein Warnerwort »Principiis obstal« widerstreben und zwischen
dem sozialdemokratischenStimmzettel und dem Schaffot eine höchstwillkür-

liche;und ungerechtfertigteJoeenverbindung konstruiren.

Auch die liberalen Parteien thun gut, die Konjunktur-,die jetztentstehen
muß, früh und fest ins Auge zu fassen. Sie dürfen die Hoffnung nicht auf-

geben, im Reich der Arbeiter moralische Eroberungen zu machen, und müssen

sich, wenn die Haltung der Sozialdemokratie es irgend erlaubt, die Möglich-
keit wahren, mit dem rechten Flügel der Sozialdemokratie gemeinsamzu vpes

riren. Beide können vielleicht früher, als Mancher jetzt glaubt, genöthigtsein,

getrennt zu marschiren und vereint zu schlagen. Hitzige Werbungen führen
nicht an diesesZiel; doch die Politik des kalten Wasserstrahlesnütztauch nicht.

Einige sozialdemokratischeFührer sagen sich schon heute, daß nur eine liberal-

sozialdemokratcscheBundesgenossenschaftPreußen-Deutschlandzu demokrati-

siren vermag. Dieses Bewußtseinwird über ein Kleines auch in Massen«hin-

absickern, denen die Ohnmacht ihrer angeblich glänzendenJfolirung schon zu

dämmern beginnt. Wenn dann ein kräftigerund kluger Liberalismus (noch
haben wir nur den ,,entschiedenen«,dessenFäulniß über ganz Deuschland hin-

wegstinlt)-in Bereitschaft ist, wird eine Offensive möglich.
Die Stunde, in der August Bebel sein letztes politisches Wort spricht,

kann für Deutschland eine Schicksalsstunde werden. Eduard Goldbeck.

Vetausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
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Stöckig & 00., Dresden-Ad. (f. Deutschlml), Bodenhach i. B. 2 (Ltlslzrraith).
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Dents-cn'eeiTh‘eater Metfgpö'li-‘Cebeatcr
Ani‘dng 7'], Uhr.

Allabendlich 8 Uhr.Frutag, de| und Akolltdg, deJ

Der Kompagnon.
Gros::e Revne in 4 Aclen (l4 Bildern) von

Sonnabend, den 14.13. Was ihr wollt.

sonntag' den 1513;?I e R a u b e r.
Jul. Freund. Musik von Victor llollaendef

(‚'nitlo ’l‘hielsehet' a. D.

K a m m e e I e. B. Dar-man n. D. Jos. Giampietro.
Henry Bende Fritzi Mnssary

Freitag, d. 13. 3. 8 U. Frühlings Erwachen. Jos- Joscvl" “Im Scheune USW-

Sonnabend, den 1I.‚ Sonntag, den 15. und

c ab ret

IRoland v. Ißerlin
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Bunter
Tägl. 11—2 Sonntag 8——1]

'ngedrMilnelmsLSchnusniglnnusd“ ‘5 “"d

HasenannsTurnier.Montag‚d.lc./3. 8U.

Sonnabend, d. 14./3. s_u. Der gehörnte
S:egfried. Siegfrieds Tod.

Sonntag, d 15./3 s U. lukomoiiviührer[laussen
Sonntag, Nachm 3 U. Nachtasyl.

\\ ellere Tage siehe Anschiagsaule. |
_'

Hotel und Cafe

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,
neben dem Wintergarten.

Beifieäs't‘räs‘e 0 u n 0 n S : _s°"""i‘i-’eil:laieffwocn’

Reunio n

Im neuerbauten
„ M o n I i n 1' o u g e

“

Jägerstrasse 63. a.

s: Montag.Dienstag,BannerstaeSonnabend.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Caie Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze iiadit geöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.

Aktiengesellschaftfür GI‘UHGIJESHZUBI‘WEI‘MHE
SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pi. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. ._.

. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung.

HO =

l!
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Berliner-Theuter-llnzeigen

Die Anton und Donat
l’ierrnleldsche Nov’tat

GBbl’. Herrnfeld-Theater, l(ommandantenstr. 57.

Heute und folgende Tage Abends S Uhr:

Salomonlsches Urteil
E:n Nachspiel zu „Papa un (l Gen ossen" ——

Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnleld in den Hauptrorlen.
\orverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

- In EST'T'T.“all l e l'.
Freilaa‚ d. l3.‚ Sonnabend, d. l4 . Sonntag‚d.15.‚
Momä‘gm.16.. Dienstag, d. 17./3. Abds. ö Uhr.

2mal2=5
Sonntag, Nachm. 3 U. Maria Magdalene.

\Äei:ere Tage siehe Anschlagsäule.

“BHBSOperetten-Theater
Schittbauerdamm 25.

Freitag,den 13.. Sonnabend. den 14.. Sonntag,
d. |5, Montag. d. 10., Diensiiag. d. 17./5. 71/2 U.

nur Dernhull.
Weitere Tage siehe Anschlagsüule.

ThElliBl‘FOllES'Clllll‘lCB
Malwas finöeres

Revue mit Gesang in 3 Bildern.

V JBHHBSSBÜUI'ÜE.N “u'
purugrunnan.

Anfang 8 Uhr.

Victoria-Cafe’
Unter den Linden 46

Größtes Cafe der Residenz

sehenslgrt,

r

k

geil"
DER KAISERHOF
nAs enössre UND SCHÖNSTE LUXUS—HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF Z

\

‘

V
‘

r u

JA .

GBOSSE HALLE KAISERHOF ‚(5;zgß°‚'-‚f_g_

lustspelhuustLerlin
Freitag, den 13.. Sonnabend, den 14., Sonntag
d. 15., Montag, den 16., Dienstag, den l7./J.8 U.

Panne
Sonntag. den 15./3. Nachm. 3 Uhr

Ein toller Einfall.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

W
'

‚2104? 1/
-

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelson. Tägl.11—2 llhr Nathls.

“’illi Prager a. G.
Käte Erlholz. Fritz Grünbaum.
Else Saldern. Max Laurence.
Else Berna. Albert Paulig.

I Künstl. Marionetten-Theater.J

nur; - Bette
Rosario Gnerrero

Consuelo Fornarina
Walter Steiner-

«5 . s
4.; Luclano anca

\‚
Q} Harry Stet'fin Q

7 Rita Tanca ‚5'
’61 Nadrage s

Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk.

J
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15compl.Jahrgänge
der Zukunft l—XV

(davon die ersten 3 Jahrgänge gebunden)
sind z II V 1-. I' k a. u l’ce n. Näheres durch
S. Bosenbanm's Ve'lag. Berlin W.,

Bayreutherstr. 19.

Detektivburonu Froytng
I)restlon-A.. Zuingm-str. 2-}.

Institut ersten Ranges.
Beobachtungen, Auskünlte usw.

Verlag von Georu Stilka, Berlin Nll r

Apostata.
von Maximilian Hardan.

1. bis 8. Tausend. 2 Bänden. ."ark;.—.
Inhalt vom l. Band: Phrasien. Die

Scl.uhkonierenz. Kollege Bismarzk.

Girs. Genosse Schmalfeld. Franco-
Fusse. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Derheilige Reck. Das goldene
l-lorn. Der korsische Parvenu. Der

heilige O’Shea. hicäa und Erfurt.
Nahadö. Die un ehaitene Rede. Eine
Mark Fünizig. l‘rüifelpuree. Verein

Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su-

prcma lex. Wie schätze ich mich ein?
Inhalt vom ll.Band: Bei Bismarck

a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantischeSchule. Menuet. Sha-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2' .3:
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der
Entenieich.
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu bcziehen durch alle Budthana'luugen.

Marquis de Sade
Justine u. Juliette

deutsche Ueberselzung. 4 Bände. Text und
lt'3 llluslrationen auf Bülten. 'l'adelloses Exem-

plar in Original-Leinenbäuden. Preis vI 90.—.

Geil. Zuschriften unter B. 'I‘. 2113. an die

Expedition der .Zukuuit“. Berlin bW.48.

Eheschliessungin England!
Prospekte gratis, Auslaudsportol
Bruch da 00., 90, Queensttn. London, E. C.

y

'

I
_

i

1;". _‚

V.

Oberwaid
b.St.Ga|len. (SchweIz)

Sanatoriumob. d. Bodensee,
auch zur Erholung u. Nach-
kur. Physikal.-diätet. Heil:
weise nach Dr. Lahmann.

Subaipines mild. Klima. Herrl.‘

Lage.lliuLage.lliu Prospekte frei .

ager aller Kunstmöbel.

Societät Berl. Möbel - Tischler
Ad. Tilzer. Jerusalemer Kirche 3, Berlin 3W.

Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen
Ausstellung stilierechterWohn-, Speise- undSchlafzimmer in den neuesten Holzarten.

Po stermöbel. Dekorationen.
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‘fllr.

Beleuthlungskürpcr—

_AKTUELL(SMYSTIK:
" ’

Fakir-e u- d Pakirnnn im allen und mo-

der-neu lmllrn. Y ogn lehre u. Yog 2!.
Nech den indischen Orrgl.axis.

‚E{1l q u e l l e n dargest. v. Dr. R 511.5(hnudt.
1908. Mi|87 -- erstmal. veröilentl.

_[a|b,l(eprodukl. indischer Original-
aquarelle (Unikum) u. 2 schwarz. Abb.

hleq.hr.öM.0rigb. lÜM. Inhalt Askese

u. Äsketentum, berühmte Asketen,
Wundertaten d.Yogins, Berichte
a. Reigewerkem d. Philosophie d.

:

Yoga. Yoga-Praxis Aktuell b. d.

heutigen Interesse f. alles, was

mit “ystik zusammenh.

Lenormant, Fr. Die Ueheimwissen-

schaltenAsiens‚Magieu.Wahrsage-
kunsl der Chaldüer. b7] Seit. M 8.—.

Ausjührlidze Prersverzeichnisse grat. u. frko.
Verlagsa'.erbietungen erwünscht.

H. Harsdm'l Hurlin w 30. Landshn'erstr. 2.

HermannWalther,lerlagshirzhianrllungli.m.b.H.‚BerlinW.3u.Hullenlurlnlalzl.

. Saalecker Werkstätten Zweig Berlin
Viktoriastr 23 (b. d. Potsdamer Brücke)

\\ AUSSTELLUNG v. ARCHlTFKTUR-MODELLEN
" SAALECKER MOBEL VON

PROF. SCHULTZE-NAUMBURG
Uhrzn — Stulle — Tappirhe. Frei: Besirhligung.

__‚
_—

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sexual-
Nerven-System des Menschen und dessen

Auiirlschuhg und hrällrgung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche
geg. 25 lJf. lfel. Gustav Engel.

bei-lin “.150. l'tNauillllchll'ß‘lse 13|.

_

Dr. med. Werter-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift.
die für 55 Pfg im gesch ossenen Brief (aus-
wärts 70 Pfq) durch J. Muretz 8; 00..
Berlin N018. c. zugesandt wird; wie der

geschw. Mann neueLebcnslreude gewinnen
u‚sein Nerven-Nerven-Nerven- Nerven-wie er krfi‘trg. kann.

Soeben erschien:

Eine Betrachtung von

Preis: 50 Pf.

Hai-den im Recht?

5 Bogen. 8°.

Frank Wedderkopp.
Preis: 50 Pf.

.vl „.P‘lSß-f' v: '- r

Alle 3Wochen vom 2'): März bis |6 Oktober mit
den erstklassigen deutschen Expressdampfern

„Galata“, „Pera“. „Stambul“
der

Deutschen Levante-Linie
von Hamburg über Dover nach Lissabon.

x Tanger, Gibraltar, Algier, Goletta lTunis)'
Malta, Gntanla (Taormina u. Syrak us)‚ Korfu. Korinth-Kanal,
Piräus (Athen), Smyrna oder Salonik, Konstantinopel,0rlessa. l

Fahrpreis: Hamburn-Konstantinopel M. 475, Hamburg-Odessa
M. 525. Teilstrecken laut Prospekt.

Reisedauer Hamburg-Konstantinopel: 21 Tage.
Nähere Auskunft erteilt

.„e tierische levunte-linie.Hamburg.sowie

die Hamburg-Amerikalinie. Abteilung
Vergnügungsreiaen,HüMlllll‘g.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (Ohne Spritze.)

Dr.F.MüIler’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a.Rh.
Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp;frei.Zwauglos.Entwöhn.v.

CI l t . l1\;ritikennach der Handschrift. Brief an
-

. l’. Liebe. „. . Rätselhnft ist es, wie esI .
ihnen gelingt, die seelisc ren Eigenschaften lhnen
gänzlich fremder Menschen mit wenigen mar-

kante. bll’!C|lell zu kcn||ze.c.|||e„|‚ 14c e genartige Wissensciia‘t steht lreilich hoch über
der landesüblmhen (iraphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten
sich zu den Erzeurznissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künnlers zu den
Machwerken eines Stümpers . . . Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gle chsam
wie mit einemScheinwerler in die dunkelsten T el'en des Seelenlebens. . . . Auf bl'wflieha

Anfrage kostenlos: Broschüre und Honorarbvdnngungen lür Charakter-Analysen. Adresse:

P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg I.

O Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

. Trägt teils die Kosten Aeuss. günsL

edingungen. Ollerten sub. J. 203. au

llaasenstein 6.: Vogler A.-G. kein/‚i;

Wollen Sie
mit Ihrem
Rasiermesser

nicht mehr
länger

quälen ?
dann benutzen Sie

"-c>
.1F0

Im Gegensatz zu der bisherigen Art des
Rasierens. wird stets ein sanftes und glattes
Ausrasieren. ohne Brennen. auch dem

ungeübtesten 3,2m;

Verletzen unmöglich.::

RushetZelälläää‘amlf
automatischen Abzieh-

apparat in elegantem

Eiälät12"k-
Zeit- u. Geld-
ersparnis.

haben in allen

Stahlwarenhandlungen.
Wenn nicht, direkt vom

Razur-trtitle-Snecial-Hnuse{3.21252553:}
Henry Fa.“ ro.



IIIIIII I IIIIIII

: Ohne illonten, :
onne Bürsten, =

OhneSinubuutwirbelni
saugt I

nsnirniori
I

Staubsaug-Maschine 'f
für Hand- oder elektr. Betrieb

i

allen Staub aus Teppichen, Möbeln, =

' Gardinen etc. und vertilgt Motten und .1
Mottenbrui. l

I Verlangen Sie Prospekte. l

I' Internationale

Aspirator Co. .i
'I

. Hamburg, Bergstr. 25.

‚l. ' „'‚l! l. t. I l „'„l' !„'
de zalrl‘enb—3—6Monate

i

nach Heilung, best. Ga-
‚

rantie.C. Buchholz. l

Mielrlmann & Norton

Hannover 2. tioninrannstr. ii. l

Elektrische liuren
eine Retorm-Naturheilkunde

Sommer- u. Winterkuren ‚r

Prospekte gratis und tranko r
J. (i. Brockmann t

Dresden A3, Mnsuinskystrasse6.

R. Richter. n

Dresden AAS. Bönischplatz 18 ;

Diabetes-Bauer
S o ggfgicxsäbwilzxüslfre n.

‘

Dr. Hofmann’s

Kuranstalt
für Herz-, Nerven-‚ Gicht- und

Rheumatismuskranke

Berlin W.
Srhünebergerllter 2|], an der Potsdamerlirürlre. iSprechstunde 10—1 und 3—5. ,

Physikalisch-diätische Therapie.

RadiOgene Behandlung.

!.

Magnetischerieilnrnxlslig
Ausführliche Prospekte gratis und irunko. r

>

ngms von der

kann rER SCIIIIIIFABRJKAG.
mm: "o Herz a—C.°.

Dr. Mller’s
u

Brosch. ir. Dresden-Losehwitl. Prosp. ir.

'

0. der

JWiWC‘UWM‘iißMänner
Ausführliche Prospekte

mit gericlrtl. Urteil u. iirzti. Gutachten

gegen Mk. 0.20 tiir Porto unter Couverl
l'arnl Gassen, Köln a. lill. N0. 7U.

Original
Englische
Arbeit

PUBIIIOSWGU
u!

HquBJ
Gute)!

'C/GH’ICC‘SH
(21.9.55

TT

Im herrlichen luclrentul!
Wohnung. Verpflegung, Bad u. Arzt

lrr. Tag von M. 10.— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-SchreiberhauJol. 2?.

Petersdori im Riesengebirge
(Bahnstation)

iür chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaieszenten- ustände,
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschntzte,
nebelfreie.nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres
Dr. med. Barteeh, dirig. Arzt da-
selbst oder Administration in

Berlin s.w.‚ meckernstr. 118.



DokumentarifihcrNachweis
der enormenVorräte
an Henkell Trocken!

Der letzten offiziellen Reichs-Statistik über

den Bestand fertiger Schaumweine entnehmen

wir. daß die Vorräte an fertiggestellrem

Henkell Trocken m

fast die gleiche Höhe erreichen wie die

fertigen Reserven s_ämtlicheranderen 21| Sekt-

kellereien von Deutschland m Luxemburg
zusammen enommen.

Es ist undenkbar. einen

überzeugenderen Beweis für

die vortreffliche Ablagerung
unseres HenkellTrocken.der
führenden deutschen Marke.

zu bringen.

Henkell 6L Co.

fertiq- bgefiellter
ruiiwente

Henkel] Tr0cken

Weine aller übri

2!! Sektkellereien von

Deutfehlmd un_dLuxemh1rg'
zufammcnqfliommen

{Bür—‘Snietatetiä‘ulltmßrflid):Eiioß.*Bßnig. Tritt! von (D. EBerm'lcin in “Berlin.


